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„Nocturno vulnere cesus“
Der einer Bluttat erlegene Apothecarius Johann Schwitzer  
und sein Grabmal im Kreuzgang des Mainzer Doms
Klaus Mayer | Am Vorabend des Al-
lerheiligentages 1472 erlag der 
Mainzer Apothecarius Johann Swy-
czer von Bobenberg (Johann Schwit-
zer von Bamberg) den Folgen einer 
Verwundung, die ihm in der Nacht 
zuvor durch eine Stichwaffe zuge-
fügt worden war. Der Tat bezichtigt 
wurde der Domkantor Ewald Faul-
haber von Wächtersbach, der in ei-
nem lang sich hinziehenden Streit 
eine Verurteilung letztlich abwen-
den konnte. Der gewaltsame Tod des 
Apothecarius, der im Kreuzgang 
des Doms beigesetzt wurde, führte 
zu erheblicher Unruhe in der Main-
zer Bürgerschaft. Eine Grabplatte, 
die sich noch heute im Domkreuz-
gang befindet, erinnert an die Blut-
tat.
Die ungesühnte Tat, der ein unbe-
scholtener Bürger zum Opfer fiel, hat 
über die Jahrhunderte hinweg vielfäl-
tigen Niederschlag in der Historiogra-
phie der Stadt und des Bistums Mainz 
gefunden und war Thema der Ende 
2015 durchgeführten Sonderausstel-
lung „Schrei nach Gerechtigkeit“.1 Die 
Präsentation zur Vorgeschichte der Re-
formation im Mittelrheingebiet fand in 
den am Kreuzgang gelegenen ehemali-
gen Kapitelsälen statt, und damit an 
dem Ort, an dem seinerzeit die Dom-
kapitulare den Fall Faulhaber verhan-
delten. In die Exponate einbezogen 
war auch die im Boden des Kreuz-
gangs eingelassene Grabplatte des 
Apothecarius Schwitzer, die damit ei-
nen integralen Teil der Ausstellung 
bildete.
Der aufsehenerregende Fall, seine ju-
ristische Behandlung und die Reaktio-
nen der Mainzer Bevölkerung werfen 
ein Schlaglicht auf die Lebenswelt des 
ausgehenden Mittelalters, das sich in 
einer Phase politischen und sozialen 
Umbruchs befand. Machtpolitische 
und mit Waffengewalt ausgetragene 
Auseinandersetzungen um die Beset-
zung des erzbischöflichen Stuhls und 
der damit einhergehende Verlust von 
städtischer Autonomie und bürgerli-
chen Rechten führten zu einem ängst-
lich-resignativen Klima, das jedoch in 
Aufruhr umschlagen konnte.2 Vor die-
sem zeitgeschichtlichen Hintergrund 
werden Tat und Strafverfahren darge-
stellt. Darüber hinaus gibt der Fall An-
lass, den Stand der Entwicklung des 
Apothekerberufs in Mainz in den 
Blick zu nehmen und der Frage nach-
zugehen, ob der in den Quellen als 
‚Apothecarius‘ angesprochene Johann 




Aufschluss über die an Schwitzer be-
gangene Gewalttat und den sechs Jah-
EDITORIAL
Kalenderknechte
„Sie Kalenderknecht“ schimpfte sei-
nerzeit ein misslauniger Heidelber-
ger Gelehrter, der außer Weihnach-
ten und Ostern nur die Daten des 
 Semesteranfangs und -ende kannte. 
War ihm doch die „Geschichte der 
Pharmazie“ wegen der unter „Per-
sönliches“ rubrizierten Glückwün-
sche und Nachrufe unangenehm 
aufgefallen, was ihn aber nicht da-
ran hinderte, von Zeit zu Zeit in dem 
Blatt zu publizieren. Als reinem 
Textwissenschaftler war es ihm 
kaum verständlich zu machen, wa-
rum biographische Studien in der 
Pharmaziegeschichte notwendig 
sind. Denn anders als in den Litera-
turwissenschaften sind die Lebens-
daten, die Schicksale und Leistun-
gen der Apotheker und Pharmazeu-
ten oftmals unbekannt. So dienen 
„Kalenderknechte“ auch und vor al-
lem der Mnemosyne, dem Erinnern 
und Bewahren vor dem endgültigen 
Vergessen. Gewiss vermögen die 
Nachgeborenen und auch noch die 
darauffolgende Generation sich zu 
erinnern, doch werden all diese Er-
innerungen – und das kennt man 
aus der nicht schriftlich festgehalte-
nen Familiengeschichte – verblassen 
und verwischt. So bedarf es des Bio-
graphen, um, wie in dieser Ausgabe 
am Beispiel des 100-jährigen Ge-
burtstags von Rudolf Schmitz, Grün-
der des Instituts für Geschichte der 
Pharmazie an der Universität Mar-




2 | Geschichte der Pharmazie | 70. Jahrgang | April 2018 | Nr.1/2
Geschichte der Pharmazie
re andauernden Rechtsstreit, der zu-
letzt auch an der Rota Romana (Appel-
lationsgerichtshof des Heiligen 
Stuhls) anhängig war, geben vor al-
lem die Protokolle des Mainzer Dom-
kapitels, die für den Zeitraum 1450–
1818 erhalten geblieben sind und sich 
im Bestand des Staatsarchivs Würz-
burg befinden. Für den hier relevan-
ten Zeitraum 1450–1484 liegen die 
Protokolle in Form eines Regesten-
werks vor, das für diese Arbeit ausge-
wertet wurde.4 Berücksichtigt wurden 
zudem die für den Untersuchungszeit-
raum vorliegenden vatikanischen Re-
gesten des ‚Repertorium Germani-
cum‘ (bis 1471) und des ‚Repertorium 
Poenitentiariae Germanicum‘, in de-
nen die auf den deutschsprachigen 
Raum sich beziehenden Betreffe aus 
den Registern und Kameralakten des 
Vatikans und des päpstlichen Buß- 
und Gnadenamts (Pönitentiarie) doku-
mentiert und mittlerweile auch über 
eine Datenbank recherchierbar sind.5 
Über die Entwicklung des Apotheken-
wesens geben vor allem im Stadtar-
chiv Mainz erhaltene Archivalien so-
wie die erzbischöflichen Ingrossatur-
bücher (Register über ausgehende 
Korrespondenz und ausgestellte Ur-
kunden des Kurstaates) Auskunft, die 
ebenfalls als Regesten über Datenpor-
tale zugänglich sind. Auf frühneuzeit-
liche Quellen- und Urkundensamm-
lungen (diplomatische Kodizes) sowie 
weitere Dokumente und Sekundärlite-
ratur – vieles davon heute ebenfalls 
als Digitalisat verfügbar – wird an be-
treffender Stelle verwiesen. Zum bes-
seren Verständnis der regionalge-
schichtlichen Gegebenheiten sei zu-
nächst eine kurze Darstellung der 
verwickelten Herrschaftsverhältnisse 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts vorangestellt.
Stadt und Erzstift in unruhigen 
Zeiten
Unter den Kurfürsten des Heiligen Rö-
mischen Reichs nahm der Mainzer 
Kurfürst eine herausgehobene Stel-
lung ein. Als Erzbischof und Metropo-
lit stand er der größten Kirchenpro-
vinz des Reichs vor, in weltlicher 
Funktion war er Erzkanzler des 
Reichs und Landesherr des Kurfürs-
tentums, dessen unzusammenhängen-
de Territorien jedoch nicht deckungs-
gleich mit dem Erzbistum und deutlich 
kleiner waren. Zudem war die Landes-
herrschaft stark zersplittert, was ge-
nügend Anlass für regionale Konflikte 
bot. Ähnlich konfliktträchtig war auch 
die Situation der ihre Autonomie ver-
teidigenden Städte, die im Zuge der 
Umbildung des Kurfürstentums in ei-
nen frühmodernen Territorialstaat den 
damit verbundenen machtpolitischen 
Zentralisierungstendenzen entgegen-
standen.6
In Mainz, das sich zu den Freien Städ-
ten des Reichs zählte, obwohl die Erz-
bischöfe wichtige Rechte für sich re-
servieren konnten, kam es durch eine 
lange Phase von Auseinandersetzun-
gen zwischen Patriziat und Zünften, 
in der ein Teil der Oberschicht die 
Stadt verließ, sowie durch hohe Ver-
schuldung zu einer Erosion des Ein-
flusses der Bürgerschaft auf die Ge-
schicke ihres Gemeinwesens. Zum 
endgültigen Verlust städtischer Frei-
heit führte die Parteinahme im Rah-
men der sogenannten Mainzer Stifts-
fehde, bei der sich die Mainzer auf die 
Seite des von Papst Pius II. (Pontifikat 
1458 bis 1464) abgesetzten Erzbi-
schofs Diether von Isenburg (reg. 
1459–1461/63 u. 1475–1482) stellten, 
der seine Position nicht zu räumen ge-
dachte. Adolph II. von Nassau (reg. 
1461–1475), auf Betreiben des Papstes 
zum Nachfolger bestimmt, sah sich 
daher zum Ergreifen militärischer 
Mittel veranlasst und schmiedete eine 
Koalition gegen Diether von Isenburg, 
der seinerseits mit dem Pfalzgrafen 
Friedrich I. (reg. 1451–1476) verbündet 
war. Entscheidend in der Auseinander-
setzung der beiden Kriegsparteien 
war schließlich die handstreichartige 
Einnahme der Stadt Mainz am 28. Ok-
tober 1462. Ob dabei Verrat eine Rolle 
gespielt hat, ist umstritten.7 Ricarda 
Huch (1864–1947), Schriftstellerin und 
Verfasserin historischer Werke, be-
richtet von einer kleinen Gruppe von 
Bürgern und Domherren, darunter 
Ewald Faulhaber, mit deren Hilfe es 
gelungen sei, in die Stadt einzudrin-
gen.8 Jedenfalls mussten die Bürger 
insgesamt einen hohen Preis für ihre 
Parteinahme zugunsten Diether von 
Isenburgs zahlen. Viele verloren ihr 
Leben, seine Anhänger wurden ver-
bannt, die restliche Bürgerschaft, de-
ren Besitz geplündert wurde, musste 
dem siegreichen Adolph II. von Nassau 
huldigen, während dessen Parteigän-
ger mit Konfiskationen entschädigt 
wurden. Die Befehlsgewalt über die 
Stadt ging auf einen adligen Haupt-
Abb. 1: Wappen der Erzbischöfe Adolf II. von Nassau und Diether von Isenburg im 
Langhaus des Mainzer Doms
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zulassen. Sein auf Bamberg hinwei-
sender Namenszusatz und die weiter-
hin nach dort bestehenden familiären 
Beziehungen lassen keinen Zweifel da-
ran, dass er Mainzer Neubürger war. 
Ein Verwandtschaftsverhältnis zu ei-
nem namensgleichen Berthold Swy-
czer, der in einer Urkunde aus dem 
Jahr 1340 als Krämer (institutor) in 
Paradyso erwähnt wird, ist insoweit 
unwahrscheinlich.10 Mainz lag nach 
den Wirren der Stiftsfehde wirtschaft-
lich danieder. Die Einwohnerschaft 
war geschrumpft, viele Häuser zer-
stört, viele Läden abgebrannt. Um den 
Niedergang aufzuhalten, verfügte Erz-
bischof Adolph II., dass jeder nieder-
lassungswillige Handwerker Bürger-
recht bekam und in eine Bruderschaft 
aufgenommen wurde, selbst wenn er 
mit persönlichen Makeln, die ihm in 
früheren Zeiten den Zugang verwehrt 
hätten, behaftet war. Die Bruderschaf-
ten waren die ihrer stadtpolitischen 
Machtstellung beraubten Nachfolger 
der Zünfte, deren einstige Autonomie 
in dem sich unter Adolph II. formie-
renden Territorialstaat ebenso wenig 
geduldet werden konnte wie eine 
Mainzer Ratsherrschaft.11 Auskunft 
über die Mitglieder der Bruderschaf-
ten gibt das sogenannte Alte Zunft-
buch, das um 1468 angelegt wurde. 
Die „Apteker“ werden zusammen mit 
den Gelbbandschneidern, Handschuh-, 
Beutel- und Taschenmachern sowie 
den Riemenschneidern in der Liste der 
Krämer aufgeführt.12 Was wie ein 
Sammelsurium an Berufen anmutet, 
war tatsächlich die angesehenste und 
größte Bruderschaft. Den „Apotheca-
rii“ scheint insoweit eine Sonderstel-
lung eingeräumt gewesen zu sein, da 
sie als einzige mit ihrer Berufsbe-
zeichnung aufgelistet sind. Unter den 
fünf namentlich Genannten befindet 
sich auch ein „Johannes apteker“. Die-
ser könnte durchaus mit Johann 
Schwitzer zu identifizieren sein, denn 
ein weiterer, in einer Urkunde vom 
Dezember 1468 erwähnter Johann Ap-
tecker, der eine „Aptegken“ in Domnä-
he direkt am Ausgang des „Höfchen“ 
genannten Platzes bewohnt hatte, war 
zu diesem Zeitpunkt bereits verstor-
ben.13 
Über das Leben von Johann Schwitzer 
ist nur weniges bekannt. Die Namen 
seiner in Bamberg verbliebenen An-
gehörigen erfährt man aus den Proto-
kollen in der Prozesssache. Danach 
mussten sich sein Vater Hans und der 
Bruder Michael, zu späterem Zeit-
punkt auch der Bruder Otto, in dieser 
Angelegenheit eigens von dort nach 
Mainz begeben. In einer schriftlichen 
Eingabe, die das Tatgeschehen aus-
führlich darlegte und dem Kapitel an-
lässlich der Sitzung vom 23. Dezem-
ber 1472 zur Kenntnis gebracht wur-
de, bezeichnen sie ihn als „apotheker 
und burger zu Mencz“. Aktenkundig 
wird darin auch der Name seiner Frau 
Margaret, „unseres sones und bruo-
ders eliche huszfrauwe“. Allerdings 
muss die Frage einer beruflichen Ein-
ordnung Johann Schwitzers als „apo-
thecarius sive institutor“ oder doch 
schon als Apotheker im Begriffsver-
ständnis der Frühen Neuzeit offen-
bleiben. Denkbar wäre immerhin, 
dass er mit apothekerlichen Vorkennt-
nissen nach Mainz kam, denn in 
Bamberg existierte bereits eine im 
Jahr 1455 auf Veranlassung des Fürst-
bischofs errichtete Apotheke, mit de-
ren Leitung ein „gesworen Appoteker“ 
betraut war.14 Klarere Verhältnisse er-
gaben sich für Mainz erst mit der 
Konsolidierung des Kurstaats, in dem 
das Medizinalwesen neu geregelt und 
in den ersten Jahrzehnten des 16. 
Jahrhunderts eine Apothekerordnung 
erlassen wurde.15
mann und Schwager Adolphs über, 
städtische Freiheiten, kommunale 
Selbstverwaltung und Bürgermeister-
amt wurden aufgehoben. Die Stiftsfeh-
de endete schließlich im Jahr 1463 mit 
dem Amtsverzicht Diether von Isen-
burgs, dem dafür Ländereien des Erz-
stifts als eigene Herrschaft übertragen 
wurden. 
Nach einer Phase, in der die Bürger 
als Besiegte eine fast rechtlose Stel-
lung zu ertragen hatten, kam es ab 
1468 mit der Ausstellung eines „Frei-
heitsbriefs“ zu einer ersten Konsolidie-
rung der Verhältnisse „unter dem 
Krummstab“, wobei gleichzeitig eine 
Mitherrschaft des Domkapitels über 
die Stadt festgeschrieben wurde. 1475, 
drei Jahre nach dem gewaltsamen Tod 
des Apothecarius Schwitzer, verstarb 
Adolph II., zu dessen Nachfolger das 
Domkapitel – gegen den Willen des 
Papstes, aber von ihm später dennoch 
anerkannt – erneut Diether von Isen-
burg wählte, was dazu führte, dass die 
zuvor abgetretenen Ländereien an 
Mainz zurückfielen. Damit war die 
territoriale Integrität des Erzstifts, wie 
sie vor Beginn der Stiftsfehde bestand, 
wiederhergestellt. Im Gegenzug muss-
te Diether von Isenburg die Stadtherr-
schaft dem Domkapitel ganz übertra-
gen. Diese Regelung erwies sich je-
doch nur von kurzer Dauer: Im nächs-
ten Jahr (1476) kam es zu zwei 
Aufstandsversuchen der Bürgerschaft 
gegen das ungeliebte Regime der 
Domherren, die jedoch von Diether 
von Isenburg rasch niedergeschlagen 
werden konnten. Der Rädelsführer des 
zweiten Aufstands, ein Schuster, wur-
de enthauptet, aber auch das Domkapi-
tel hatte einen Preis zu zahlen und 
musste dem Erzbischof für die in An-
spruch genommene Hilfeleistung die 
Oberhoheit über die Stadt abtreten.9
Johann Schwitzer „apothecarius 
sive institutor“
Nach Beendigung der Stiftsfehde und 
der allmählichen Rückkehr zur inner-
städtischen Normalität wird sich 
 Johann Schwitzer (Swyczer von Boben-
berg) auf den Weg nach Mainz ge-
macht haben, um sich dort nieder-
Abb. 2: Liste der Krämer (Apteker, Gelbantsnyder, Kremer, Handtschuemacher, Bude-
ler, Taschenmacher und Riemensnyder) im sogenannten Alten Zunftbuch von 1468 
(Ausschnitt)
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-201806251215-0
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Die Sonderstellung des  
Domkapitels
Wie die Stiftsfehde zeigt, hatte das 
Domkapitel innerhalb des Erzstiftes 
eine besondere Macht- und Rechtsstel-
lung. Im Verlauf des Mittelalters war 
aus der an der Kathedralkirche zu-
sammenlebenden Gemeinschaft von 
Domherren (Kanonikern) mit vorwie-
gend liturgischen Pflichten eine auto-
nome Körperschaft geworden, die un-
ter dem Aspekt einer mit eigenständi-
ger Vermögensmasse ausgestatteten 
Institution zur Sicherung des Lebens-
unterhaltes ihrer Mitglieder auch als 
Domstift in Erscheinung trat. Das 
Mainzer Kapitel war im Besitz um-
fangreicher Ländereien, über die, wie 
etwa im Fall von Stadt und Amt Bin-
gen, auch eine territoriale Mitherr-
schaft ausgeübt wurde. Die Mitglieder 
des Kapitels (Kapitulare), deren Zahl 
auf 24 begrenzt war, nahmen oftmals, 
gewissermaßen als Spitzenbeamte, 
hohe kirchliche und weltliche Ämter 
im Erzbistum wahr, während sie sich 
in ihren ursprünglichen Aufgaben 
durch Vikare vertreten lassen konn-
ten. Vornehmstes Recht des Kapitels 
war die Wahl des Erzbischofs und die 
Führung von Erzbistum und Erzstift 
in Zeiten der Nichtbesetzung des erz-
bischöflichen Stuhls (Sedisvakanz). 
Die Kapitulare rekrutierten sich seit 
dem Spätmittelalter aus dem Adels- 
oder Ritterstand und wurden durch 
Zuwahl aufgenommen (Kooptations-
recht). Mindestvoraussetzung war die 
sogenannte Ritterbürtigkeit, für die 
eine ritterliche Abstammung nachzu-
weisen war (Ahnenprobe). Innerhalb 
des Mainzer Kapitels gab es eine hier-
archische und funktionale Differenzie-
rung: An der Spitze standen die „Dig-
nitäre“ Probst, Dekan, Kustos, Scho-
laster sowie der Domkantor, welcher 
für den liturgischen Gesang verant-
wortlich war und auch als Domsänger 
bezeichnet wurde. Unterschiede gab 
es auch hinsichtlich des Weihegrades. 
Da die früheren Altaraufgaben weitge-
hend entfallen waren, galt der Emp-
fang der Priesterweihe nicht mehr als 
unabdingbar und es genügte – je nach 
Stellung im Kapitel – die Weihe zum 
Subdiakon (die noch nicht unwiderruf-
bar zum Zölibat verpflichtete) oder Di-
akon sowie ein zweijähriges Studium 
(Biennium). Ebenso entfiel für die Ka-
pitulare, mit Ausnahme des Scholas-
ters und des Kantors, die Residenz-
pflicht am Bischofssitz.
Der Umstand, dass mit dem Eintritt in 
ein Kapitel auch die Einsetzung in 
eine der einträglichen Domherren-
pfründen (Präbenden) verbunden war, 
machte das Amt für den Adel, dem da-
mit eine Möglichkeit offenstand, sei-
nen nachgeborenen Söhnen ein stan-
desgemäßes Leben zu sichern, beson-
ders attraktiv. Auch bestand eine Ten-
denz, die höheren Weihen möglichst 
lange hinauszuzögern oder auch zu 
umgehen, um so die „Präbendenfrüch-
te“ zu genießen und dann gegebenen-
falls das Kapitel wieder verlassen und 
heiraten zu können. Von dieser Mög-
lichkeit wurde vor allem aus dynasti-
schen Gründen Gebrauch gemacht, 
wenn nach Wegfall des erstgeborenen 
Sohnes keine weiteren männlichen 
Nachkommen mehr vorhanden wa-
ren.16 Stellte das Domkapitel in seiner 
spätmittelalterlichen Ausformung so-
mit vorrangig eine Institution der Ver-
sorgung überzähliger männlicher 
Adelsangehöriger und der Vergabe 
von Karrierechancen dar, so braucht 
es nicht zu verwundern, dass seine 
Mitglieder eher weltlich-adligen Ver-
haltensmustern verhaftet blieben als 
ein frommes Leben zu führen.17 
Ewald Faulhaber von Wächters­
bach, Domkantor zu Mainz
Das fränkische Niederadelsgeschlecht 
der Herren von Wächtersbach und 
Orb, dem Ewald Faulhaber (alte 
Schreibung: Ewalt Fulhaber) ent-
stammte, war seit dem Ende des 13. 
Jahrhunderts im Gebiet des heutigen Abb. 3: Einstiger Kapitelsaal des Mainzer Doms
Abb. 4: Habitus eines Domherrn: 
Epitaph des Scholasters Volpert von 
Ders im Kreuzgang des Mainzer 
Doms. Kelch und über dem Haupt 
schwebender Hut als Insignien des 
Priestertums und der Würde eines 
päpstlichen Protonotars
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-201806251215-0
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Wetterau- und Main-Kinzig-Kreises 
ansässig und erlosch zu Beginn des 
17. Jahrhunderts.18 Das Geburtsdatum 
von Ewald Faulhaber ist nicht be-
kannt, es lässt sich aber ansatzweise 
rekonstruieren. Die älteste Spur liefert 
ein Dokument aus dem Jahr 1441. Da-
rin wird die Erstattung eines Betrags 
von 80 Gulden quittiert, die Ewald 
Faulhaber zu Lebzeiten des Mainzer 
Erzbischofs Konrad III. (reg. 1419–
1434) erhalten hatte.19 Wie die nachfol-
genden biographischen Daten nahe le-
gen, muss diese Zuwendung bereits 
während seiner Kindheit erfolgt sein. 
Ewald Faulhaber wurde am 9. Dezem-
ber 1437 als Kanoniker in das zum 
Erzbistum Mainz gehörende Aschaf-
fenburger Kollegiatstift aufgenommen 
und in eine Pfründe eingesetzt.20 Als 
Kanoniker galten sowohl Kapitulare 
als auch Domizellare (Anwärter auf 
eine Kapitelstelle). Für diese war im 
Aschaffenburger Stift kein bestimm-
tes Mindestalter vorgeschrieben, „weß-
halb sogar Knaben von 7 und 8 Jahren 
Canonikate erhielten“.21 Ausweislich 
der Matrikel der Universität Heidel-
berg wurde Faulhaber während seiner 
Zeit als Aschaffenburger Stiftsherr für 
ein Studium des kanonischen Rechts 
freigestellt, das er im Sommer 1442 
bei einem Magister Johannis de Aureo 
cipho de Spira (Seiler zum Guldenkopf 
von Speyer) aufnahm.22 Zu Beginn die-
ses höheren Studiums, dem ein 
„Grundstudium“ der sieben freien 
Künste vorausgegangen sein musste, 
dürfte er ungefähr 20 Jahre alt gewe-
sen sein. Geboren wäre er danach um 
das Jahr 1422.
Wie verschiedene Dokumente aus spä-
terer Zeit zeigen, schloss Faulhaber 
das Studium mit der Würde eines Dok-
tors des Kirchenrechts (Doctor decre-
torum, Dr. decr.) ab. Er gehörte damit 
zur Minderheit der akademisch gradu-
ierten Chorherren, deren universitäre 
Ausbildung sich nicht auf das als Mi-
nimalforderung vorgeschriebene Bien-
nium beschränkte.23 Einen herausge-
hobenen Status hatte er zudem als 
„Priesterkanoniker“, jedoch ist nicht 
bekannt, wann er die Weihe empfing. 
Akademische und geistliche Würden 
waren jedenfalls beste Voraussetzung 
für eine Karriere im Dienst der Kir-
che, die ihm mit der Einsetzung in 
eine der begehrten Kapitelstellen des 
Mainzer Domstifts offenstand. Die 
Aufnahme in das Kapitel erfolgte 
wahrscheinlich 1451.24 Eine erstmali-
ge schriftliche Erwähnung als Dom-
herr findet sich in einer Urkunde aus 
dem Jahr 1452, die in den vatikani-
schen Regesten dokumentiert ist.25 
1469 wurde er zum Kantor ernannt 
und stieg damit in den Kreis der Dig-
nitäre des Domkapitels auf. Die Zulas-
sung erfolgte nicht regulär durch 
Wahl, sondern aufgrund eines päpstli-
chen Exekutorialschreibens, das Stra-
fen bei Nichtbefolgung vorsah.26 Die 
Kantoratsstelle war aber offenbar we-
nig gefestigt, sodass sie später in Rom 
verteidigt werden musste.
Als Kapitular und Kantor des Mainzer 
Domkapitels sammelte Faulhaber Äm-
ter, Ehrenämter und Pfründen und 
Familie, aus deren Reihen Papst Pius 
II. hervorging, dessen Familiar er 
ebenfalls war.29 Von seinem Nachfol-
ger Sixtus IV. (Pontifikat 1471–1484) 
erhielt er den Titel eines päpstlichen 
Protonotars, worauf an späterer Stelle 
eingegangen wird. Dienste im Auftrag 
von Kapitel und Erzstift, die sich seine 
Fähigkeiten in juristischen und Ver-
waltungsangelegenheiten gern zunut-
ze machten, wusste Faulhaber oft vor-
teilhaft mit eigenen Interessen zu ver-
knüpfen. Auch im ganz persönlichen 
Interesse konnte er für sich an höchs-
ter Stelle Vorteile herausschlagen. Im 
Jahr 1461 wurde ihm von der vatikani-
schen Pönitentiarie „wegen gesund-
heitlicher Schwächen (infirmitates)“ 
eine Lockerung der Fastenvorschriften 
zugestanden, die ihm den Verzehr von 
„Fleisch, Eiern und Laktizinien 
(Milchprodukte)“ erlaubte.30 Die „infir-
mitates“ kontrastierten durchaus mit 
Abb. 5: „Ich Ewalt Fulhaber Senger und thumher zu Mentze bekennen …“. Auf den 10. 
November 1483 datiertes Dokument, mit dem Ewald Faulhaber dem Grafen von Isen-
burg-Büdingen den Erhalt eines ihm zustehenden Betrages quittiert. Aufgedrücktes 
Papiersiegel mit dem Faulhaberschen Wappen
pflegte Beziehungen zu den Mächtigen 
seiner Zeit. In der Stiftsfehde stand er 
auf der Seite Adolphs II. von Nassau, 
wofür er 1464 „ad dies vitae cum om-
ni usu fructu“, auf Lebtag, mit allen 
Nutzungserträgen, die Kurie (Domher-
renhof) „zum Wydenhof“ erhielt und 
„anno 1466 curiam zum Isenberg uf 
dem Brant vor dem Kaufhuß gele-
gen“.27 Enge Beziehungen bestanden 
auch zu Kaiser Friedrich III. (1415–
1493), der ihn als seinen Familiar und 
Kaplan bezeichnete.28 Darüber hinaus 
war er Parteigänger der Piccolomini-
einer „robusten“, der ritterlichen Her-
kunft geschuldeten Einstellung zum 
Waffentragen. So erklärte er im Febru-
ar des Jahres 1472 in einer ihn nicht 
unmittelbar betreffenden Angelegen-
heit („Raufhändel“ mit Körperverlet-
zung unter hochgestellten Persönlich-
keiten der Stadt Mainz), dass von ei-
nem erzbischöflichen Verbot des 
Dolchtragens für Domherren und ihr 
Gesinde nichts bekannt sei.31 Noch im 
Herbst desselben Jahres sollte das 
Waffentragen bittere Folgen für den 
Apothecarius Johann Schwitzer haben.
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Der an Schwitzer begangenen Bluttat 
folgten Anklage, Amtsenthebung und 
langwierige juristische Auseinander-
setzungen, nach denen Faulhaber wie-
der in seine früheren Rechte einge-
setzt wurde. Ein Dokument aus dem 
Jahr 1483 weist in weiterhin als „Sen-
ger und thumher zu Mentze“ aus (vgl. 
Abb. 5).32 In seinen letzten Lebensjah-
ren gelang es ihm aber nicht mehr, die 
Mainzer Kantorei zu verteidigen oder 
eine neue gegen Mitbewerber zu er-
streiten. Er resignierte zu einem nicht 
näher bekannten Zeitpunkt als Dom-
kantor, blieb aber weiterhin Mitglied 
des Mainzer Kapitels.33 Faulhaber 
starb am 11. November 1486. Sein 
Grabmal in der am Domkreuzgang ge-
legenen Nikolauskapelle, das heute 
nicht mehr existiert, zeigte den Ver-
storbenen, das Haupt mit einem Dok-
torhut bedeckt, in den Händen den 
Kelch des Priesters haltend.34 
Der Tod des Apothecarius 
 Johann Schwitzer
Am Abend des 30. November 1472, 
zwei Tage vor Allerheiligen, wurde Jo-
hann Schwitzer – so berichtet das Ka-
pitelprotokoll vom Folgetag – so 
schwer verwundet, dass man noch am 
selben Tag (Vorabend von Allerheili-
gen) mit seinem Tod rechnen musste. 
Man sei wegen des Vorfalls ziemlich 
bestürzt und sehr betrübt („satis per-
plexi et in magna melancolia“); bis zur 
Klärung solle sich Faulhaber von Chor 
und Kapitel fernhalten.35 In der am 23. 
Dezember von Vater und Bruder Jo-
hann Schwitzers überreichten Eingabe 
findet sich eine Schilderung der Vor-
kommnisse. Danach geschah die Tat 
abends gegen acht Uhr umweit der 
heute nicht mehr existierenden Fran-
ziskanerkirche, vor dem Hause 
Schluchterhenns, dessen „huszfrauwe 
Kethgen“ im Schriftsatz als Faulha-
bers Geliebte („buole“) bezeichnet 
wurde. Nach seiner schweren Verlet-
zung begab sich Schwitzer Hilfe su-
chend in das Haus eines Meisters Kon-
rad und klagte ihm, „daz her Ewalt 
Fulhaber, důmher und senger uwers 
důmstifftes zu Mencz, ine iemerlichen 
erstochen und hermort habe“. Noch 
am selben Abend fand dort eine erste 
Vernehmung durch den erzbischöfli-
chen Statthalter in Anwesenheit vieler 
herbeigeeilter Bürger statt. Schwitzer 
blieb bei seiner Aussage, betonte, dass 
Ewald Faulhaber die Tat begangen 
habe und niemand anderes verdäch-
tigt werden solle, legte danach „als ein 
cristen man“ die Beichte ab und emp-
fing das Sterbesakrament. Am nächs-
ten Tag – Schwitzer hatte die Nacht im 
Beisein seiner Frau überstanden – 
kam es nach dem Versuch einer Inter-
vention durch Faulhaber, der mit vier 
Notaren oder Schreibern im Hause 
Konrads auftrat, zu einer erneuten 
Vernehmung, die vom erzbischöfli-
chen Statthalter und einem Stadtrich-
ter in Gegenwart angesehener Bürger 
kurz vor seinem Ableben durchge-
führt wurde. Schwitzer wurde ein-
dringlich ermahnt, angesichts des be-
vorstehenden Todes niemanden aus 
Hass, Liebe oder zu dessen Leid der 
Tat zu zeihen. Er blieb dabei, dass 
Ewald Faulhaber und niemand ande-
res ihm das angetan habe und ist auf 
denselben Abend „balde nach der ves-
per zyt gestorben und hait die mey-
nunge und worte nye widderuffen“.36
Für den nächsten Tag (Allerheiligen) 
verzeichnen die Kapitelprotokolle in 
nüchterner Sprache, der Leichnam des 
tags zuvor verstorbenen Johannes apo-
thecarius sei während der Feier des 
Hochamts vor dem Haus der Münzge-
nossenschaft nahe der Domkirche 
zum Anblick des in großer Zahl her-
beiströmenden Volks aufgebahrt und 
nach der Messe im Kreuzgang besag-
ter Kirche beigesetzt worden.37 Tat-
sächlich kam es aber zu einem Eklat, 
denn Margaret, Schwitzers Frau, 
 beschrie den Kantor Ewald Faulhaber  
in aller Öffentlichkeit als einen Mör-
der.38
Der Kreuzgang des Mainzer Doms, die 
an ihm gelegene Memorie und die Ni-
kolauskapelle gehörten, neben dem 
Dom selbst, zu den Bestattungsorten 
der Mainzer Domherren, wobei die La-
ge des Grabes meist auch den Rang 
des Verstorbenen widerspiegelte. Dass 
Bürger im Kreuzgang ihre letzte Ru-
hestätte fanden, scheint eher die Aus-
nahme gewesen zu sein.39 Umso über-
raschender ist, dass der Apothecarius 
Schwitzer dort, gleichsam überstürzt, 
bereits am Tag nach seinem Tod beige-
setzt wurde. Hervorgehobener Berufs-
status oder besonderes persönliches 
Prestige, die ihn für eine solche Grab-
stätte hätten auszeichnen können, las-
sen sich hierfür kaum anführen. Viel-
mehr wollte das Domkapitel mit einem 
derartigen Privileg wohl der Empö-
rung in der Mainzer Bevölkerung, die 
sich rasch zu einem Aufruhr hätte 
auswachsen können, entgegenwirken. 
Dafür spricht auch die Inschrift der 
Grabplatte, die wahrscheinlich vom 
Kapitel in Auftrag gegeben wurde und 
Abb. 6: Kreuzgang des Mainzer Doms. Im Vordergrund links die in den Steinboden 
eingelassene Grabplatte Johann Schwitzers
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sich heute im Südflügel des Kreuz-
gangs, nur wenig entfernt von ihrem 
ursprünglichen Aufstellungsort, befin-
det. Die ca. 220 cm lange und 110 cm 
breite Platte, aus rotem Sandstein ge-
fertigt und in den Fußboden eingelas-
sen, ist quer laufend mit Zeilen in goti-
schen Minuskeln beschriftet, die 
durch Linien voneinander getrennt 
sind. Das meiste davon ist heute kaum 
noch lesbar. Doch selbst der Mainzer 
Historiograph und Inschriftensamm-
ler Valentin Ferdinand von Gudenus 
(1679–1758) konnte schon seinerzeit 
die Grabtafel nicht mehr vollständig 
entziffern. Der lateinische Text nach 
Gudenus und dessen Übersetzung in 
einem Inschriftenwerk zum Mainzer 
Dom sind in Abb. 7a und b wiederge-
geben.40 Auffällig darin ist die etwas 
kryptische Zeile „Johannes nocturno 
vulnere cesus“ (durch eine nächtliche 
Verwundung getötet, einer nächtli-
chen Verwundung erlegen), die den 
Sachverhalt zwar erfasst, aber kein 
Wort zu viel verrät und nichts präjudi-
ziert.41 
Die Causa Faulhaber und ihre 
Beendigung
Für Kleriker galt das „privilegium fo-
ri“, das sie, auch bei Streitigkeiten mit 
Laien, von jeder weltlichen Gerichts-
barkeit ausnahm und der geistlichen 
Jurisdiktion unterstellte. Die Zustän-
digkeit für das gegen den Kantor 
Faulhaber eingeleitete Verfahren lag 
zunächst beim Domkapitel selbst, das 
Gerichtsstand der Domherren war 
und dessen Dekan die Disziplinarge-
walt innehatte.42 Bereits am Tag nach 
der Beisetzung trat das Kapitel im 
Hause des Dekans zusammen und 
empfahl dem Scholaster Volpert von 
Ders (gest. 1478), der zugleich Gene-
ralvikar und damit Vertreter des Erz-
bischofs war, wegen des „großen Är-
gernisses und um schlimmere Gefahr 
abzuwenden“ die Verhaftung des Kan-
tors, die tags darauf erfolgte.43 In der 
Sitzung vom 23. Dezember 1472 leg-
ten Vater Hans und Sohn Michael 
Schwitzer dem fast vollständig er-
schienenen Kapitel die bereits er-
wähnte schriftliche Eingabe (Ankla-
geschrift) vor, die verlesen und – so-
weit es die im Sterbehaus angestellten 
Verhöre betraf – von dem auch dies-
mal anwesenden Statthalter Wigand 
von Selbach bestätigt wurde. Der den 
beiden Bambergern beigegebene 
Rechtsbeistand fasste die gegen Faul-
haber vorgebrachten Verdachtsgründe 
in vier Punkten zusammen: a) dass er 
bereits früher einmal in „Zorn und 
Grimme“ in das Haus eines Mainzer 
Bürgers – auch dieser ein Apothecari-
us, Peter genannt, eingedrungen sei, 
dessen Magd und Knecht geschlagen 
und mit einem Messer verletzt habe; 
b) dass die Anschuldigung seitens des 
Tatopfers wiederholt vorgebracht und 
auch nach Beichte und letzter Ölung 
daran festgehalten wurde; c) dass der 
Tatverdächtigte am Tatort mit einer 
gespannten Armbrust herumgelaufen 
sei und d) dass man ihn dort auch 
„cum cultello“ (mit Messer, Dolch) ge-
sehen habe. Es genüge daher nicht, 
dass Faulhaber in erzbischöfliche Haft 
genommen sei, es müsse vielmehr ein 
förmliches Verfahren eröffnet und für 
Bestrafung des Exzesses gesorgt wer-
den. Das Kapitel erklärte, es habe sich 
in dieser Angelegenheit geziemend 
und ehrenhaft verhalten und erwarte 
dies auch vom Erzbischof und seinen 
Statthaltern. Die Hinterbliebenen des 
Apothecarius sahen sich jedoch in 
ihren Erwartungen getäuscht. In der 
Kapitelsitzung vom 27. März 1473, zu 
der diesmal der Sohn Otto erschien, 
wurden von dessen Rechtsbeistand 
Verfahrensverzögerungen und die 
merkwürdig leichten Haftbedingun-
gen beklagt. So sei es doch vorgekom-
men, dass unehrenhafte Personen 
 Zutritt zu dem Gemach der erzbischöf-
lichen Wohnung hatten, in der Faul-
haber festgehalten wurde. Den Anklä-
gern wurde daraufhin beschieden, 
dass der angeklagte Faulhaber nicht 
in Kapitelhaft, sondern in erzbischöf-
licher Haft sei und dass man sich 
selbst „in dissen dingen geborlich und 
uffrichtig halden“ wolle.44 
Im Sommer desselben Jahres ging die 
Causa Faulhaber gewissermaßen an 
die nächste Instanz, indem Adolph II. 
das Verfahren an sich zog und drei 
Richter am erzbischöflichen Stuhl mit 
der Untersuchung des Falles betraute. 
Zudem ordnete er Haftentlassung an 
und bat das Kapitel, dem Angeklagten 
die Erträge seiner Pfründen (Präben-
denfrüchte) auszuhändigen. An der 
für den 11. Oktober 1473 angesetzten 
Verhandlung gegen Faulhaber nahm 
das Domkapitel mit drei Beisitzern teil 
und auch die beiden Brüder Michael 
und Otto, die sich im Sommer mit 
einer weiteren Cedula (Schreiben) da-
für eingesetzt hatten, ihrem verstorbe-
nen Vater Recht widerfahren zu las-
sen, waren, wohl zum letzten Mal, zur 
Gerichtssitzung nach Mainz gereist. 
Gehör wurde ihnen aber nicht ge-
schenkt und ihr auf gewöhnlichem 
Abb. 7a und b: Grabplatte von Johann Schwitzer (Ausschnitt) sowie Text und Übertragung nach F. Arens
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-201806251215-0
8 | Geschichte der Pharmazie | 70. Jahrgang | April 2018 | Nr.1/2
Geschichte der Pharmazie
Deutsch abgefasster Schriftsatz 
(„scriptum eorum in vulgari almani-
co“) wurde nicht zugelassen.45 In einer 
Zeit, in der die Rechtsauffassungen 
der Bürger noch vom alten, auf germa-
nisches Recht zurückgehenden Stadt-
recht geprägt waren, wurde dies als 
Affront aufgefasst, was in der Bevölke-
rung zu „großem Geschrei und großer 
Unruhe“ führte.46 Um den Unmut der 
Mainzer vom Domkapitel möglichst 
fernzuhalten, beauftragte man den 
Syndikus des Kapitels mit der Abfas-
sung eines Protestbriefs, der den erz-
bischöflichen Richtern und dem Volk 
in lateinischer und deutscher Sprache 
verlesen wurde.
In der Folgezeit lassen die Kapitelpro-
tokolle keine Fortschritte in der Pro-
zesssache erkennen, obwohl der Erzbi-
schof Fleiß obwalten zu lassen ver-
sprach, „damit kund und ußfindig 
werden mögte, wer der seye, der sol-
che Tadt begangen, und den J. Ap. also 
ermordet habe“.47 Die weiteren Ausein-
andersetzungen konzentrierten sich 
vielmehr auf die Bemühungen Faulha-
bers um Aushändigung seiner Pfrün-
denerträge, wobei er die volle Unter-
stützung des Erzbischofs hatte, der 
mehrfach Anweisung gab, die Ausset-
zung aufzuheben. Dem Kapitel, dem 
es ersichtlich darum ging, Rufschaden 
zu vermeiden, gelang es, sich dem erz-
bischöflichen Ansinnen und dem 
Druck, den Faulhabers adelige Ver-
wandtschaft ausübte, zu entziehen. 
Der Fall war weiterhin vorsichtig zu 
behandeln, und so sah man sich bei-
spielsweise veranlasst, in den Rhein-
gau zu reisen, um den beunruhigten 
Bürgern darzulegen, dass die Domher-
ren der Meinung seien, „daz sye hern 
Ewalt by ine zu cappittel oder kore nit 
liden mogen oder wollen“.48 Darüber 
hinaus versuchte man sich des sus-
pendierten Domherrn, der sich an kei-
ne Auflage hielt, mit Chorhut und 
Chorrock herumstolzierte, als sei 
nichts geschehen, und die Stadt trotz 
Verbots verließ, um seinen Geschäften 
nachzugehen, mit außergerichtlichen 
Methoden zu entledigen. So wurde 
mehrfach das in ähnlich unliebsamen 
Angelegenheiten auch heute nicht un-
bekannte Angebot einer Permutation 
(Ämtertausch) gemacht, auf das sich 
aber weder der Erzbischof noch Faul-
haber, der sich seiner Sache sehr si-
cher sein musste, einließen. Und 
schließlich wurde die Ritterbürtigkeit 
Faulhabers angezweifelt, was aber 
ebenfalls nicht verfing.
Spätestens im Sommer des Jahres 
1474 muss der Fall auch an der Kurie 
in Rom anhängig gewesen sein, denn 
ein Domizellar (Kapitelanwärter), der 
um Romurlaub ersuchte, wurde aus-
drücklich angewiesen, sich dort nicht 
in diese Angelegenheit einzumischen 
und keinesfalls einen Famulus Faulha-
bers mitzunehmen. Zu dieser Zeit 
stand seine Sache in Rom offenbar 
nicht günstig. So berichtete der Syndi-
kus des Kapitels, Faulhaber, der sich 
vor dem päpstlichen Kardinallegaten 
in Speyer rechtfertigen wollte, sei von 
diesem vor zahlreichem Publikum re-
gelrecht abgekanzelt worden mit den 
Worten: „Vos male dicitis, quia scimus 
contrarium. Vos estis scandalum non 
solum capituli Maguntinum, sed eci-
am totius cleri Maguntini.“ (Ihr habt 
falsch gesprochen, denn wir wissen 
das Gegenteil. Ihr seid nicht nur ein 
Ärgernis für das Mainzer Kapitel, son-
dern auch für den gesamten Mainzer 
Klerus).49
Für den Zeitraum von Januar 1475 bis 
Juni 1477 besteht eine Lücke in der 
Überlieferung der Protokolle des Dom-
stifts. Allerdings fiel in diese Zeit ein 
entscheidender Umschwung in der 
Causa Faulhaber. In Rom war man 
ihm nun offenbar gewogen, denn er 
erhielt auf eigenes Ansinnen am 16. 
Januar 1476 den Titel eines päpstli-
chen Protonotars und wenige Tage 
später wurde seinem Ersuchen um 
Entbindung von der Residenzpflicht 
stattgegeben, damit er sich den Diens-
ten des Kaisers, eines anderen Fürsten 
oder seinen Studien widmen könne.50 
In dasselbe Jahr fiel auch ein ein-
schneidender kaiserlicher Eingriff: 
Mit einem am 15. Mai 1476 ausgestell-
ten Mandat forderte Friedrich III. De-
kan und Kapitel zur Wiedereinsetzung 
Ewald Faulhabers in seine Pfründen 
und Nutzungen auf, die man ihm we-
gen Verdachts auf Totschlag ohne ge-
richtliche Anordnung und wider alle 
Billigkeit vorenthalte, und wozu sie 
bereits von Erzbischof Adolph II. und 
sogar vom Papst ersucht worden seien. 
Das mit Strafandrohungen bewehrte 
Mandat wurde am 17. Juli in Mainz 
auf offener Straße übergeben.51 Der 
erste der beiden im selben Jahr erfolg-
ten Aufstandsversuche Mainzer Bür-
ger, der kurz darauf am 22. Juli aus-
brach und gegen das ungeliebte Dom-
kapitel, aus dessen Mitte der suspen-
dierte Kantor hervorging, gerichtet 
war, drei Tage später aber nach erzbi-
schöflichem Eingreifen niedergeschla-
Abb 8: „Wir Friderich von gottes gnaden romischer Keyser zuallenntzeiten Merer des 
reichs …“. Mandat (Gebotsbrief), mit dem Friedrich III. aus kaiserlicher Machtvollkom-
menheit Dekan und Kapitel des Mainzer Domstifts anweist, Ewald Faulhaber in seine 
Pfründe wieder einzusetzen und zu entschädigen. Datierung 1476 Mai 15, Wiener Neu-
stadt.
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gen wurde, ist mit diesem Ereignis in 
Zusammenhang gebracht worden. Die 
Empörung über die Entwicklung des 
Falles Faulhaber war demnach Auslö-
ser eines erneuten „Schreis nach Ge-
rechtigkeit“.52
Das letzte bekannte Kapitelprotokoll 
in der Causa Faulhaber datiert vom Ju-
ni 1477 und beinhaltet eine Voll-
machtserteilung an den Dekan und 
den Kustos Rupert Graf von Solms, mit 
Rom und Faulhaber übereinzukom-
men.53 Der angestrebte Ausgleich wur-
de im September des nachfolgenden 
Jahres erreicht und von Faulhaber mit 
einer unter dem Datum vom 1. Dezem-
ber 1478 ausgefertigten Urkunde 
(Charta) förmlich bestätigt. Diese Akte 
wurde mit einem vorangestellten latei-
nischen Kommentar in die von Gude-
nus herausgegebene Urkundensamm-
lung (Codex diplomaticus) aufgenom-
men. Der Kommentar unterrichtet da-
rüber, dass das vor der Rota Romana 
geführte Verfahren für Faulhaber ei-
nen glücklichen Ausgang genommen 
habe und er von aller Schuld freige-
sprochen worden sei. In der Charta 
selbst erklärt Faulhaber abschließend, 
es seien ihm, als sich ein Handel 
(Streit) in der Stadt Mainz begeben 
habe und er in der Zeit danach seine 
Unschuld beweisen musste, Nutzen 
und Gefälle (Erträge) seiner Kantorei 
und der Domherrenpfründe vorenthal-
ten worden. Deshalb seien Gebotsbrie-
fe des Pontifex und des Erzbischofs an 
das Kapitel ergangen; nach Beredung 
habe er sich mit dem Kapitel und Erz-
bischof Diether von Isenburg gütlich 
geeinigt und verglichen. Alle Ausstän-
de und was sonst noch anfiel, seien 
ihm entrichtet und bezahlt und „also 
den Gebotten, Monitoriis - - Papalibus 
ein gantz vollkommen - - Genügen ge-
schehen“.54 
Diskussion
In der Mediävistik gilt das Spätmittel-
alter gemeinhin als eine gewalttätige 
Epoche.55 Bereits nichtige Anlässe, 
insbesondere wenn verletztes Ehrge-
fühl im Spiel war, konnten tätliche 
Angriffe provozieren. Dies galt nicht 
nur für Laien, sondern auch für Kleri-
ker, die ebenso Kinder ihrer Zeit wa-
ren.56 Allein für den unter das Pontifi-
kat Pius’ II. fallenden Zeitraum von 
1458 bis 1464 wurden 26 Fälle be-
kannt, bei denen Kleriker Bittgesuche 
wegen an Laien begangener Tötungs-
delikte an das päpstliche Buß- und 
Gnadenamt (Pönitentiarie) richteten. 
Tötungsverbrechen (im kirchenrechtli-
chen Sinn) waren nicht nur Mord und 
Totschlag, sondern auch Anstiftung 
und Beihilfe dazu sowie Körperverlet-
zung mit tödlichem Ausgang, nur Not-
wehr war ausgenommen. Tötung (ho-
micidium) hatte die automatische Ex-
kommunikation zur Folge. Priester be-
durften über die Absolution hinaus 
noch einer zusätzlichen Dispens durch 
die Pönitentiarie, da das Verbrechen 
sie unwürdig machte, den Altardienst 
auszuüben oder Sakramente zu spen-
den.57 
Der für Faulhaber so vorteilhafte Aus-
gang des Verfahrens vor der Rota Ro-
mana, durch den er faktisch in den 
Status quo ante zurückversetzt wur-
de, ersparte ihm den Bittgang zum 
päpstlichen Buß- und Gnadenamt. 
Dass er für die Tatzeit kein Alibi hatte 
und man keinen anderen Tatverdäch-
tigten fand, war offensichtlich kein 
Hinderungsgrund für den ergangenen 
Spruch. Auch wurden, jedenfalls auf 
der Grundlage der hier gesichteten 
Quellen, keine Einlassungen vonsei-
ten Faulhabers bekannt, mit denen er 
seine immer wieder behauptete Un-
schuld hätte belegen können. Dem 
Domkapitel, das sich seine eigene 
Meinung gebildet hatte, wobei Selbst-
schutz und vielleicht auch ehrliche 
Entrüstung über die Tat des Mitbru-
ders eine Rolle gespielt haben dürften, 
gelang es immerhin, Faulhaber sechs 
Jahre lang aus seinem Kreis fernzu-
halten – trotz erzbischöflicher Ermah-
nungen sowie kaiserlicher und päpst-
licher Monita. Selbst nach dem im 
Herbst 1478 getroffenen Ausgleich be-
wahrte man eine gewisse Reserve, 
was symbolisch darin zum Ausdruck 
kam, dass man das Privileg des Kan-
tors, an bestimmten Feiertagen die 
Mitra tragen zu dürfen, einschränk-
te.58
Über Reaktionen der Mainzer Bürger-
schaft auf den juristischen Abschluss 
der Causa Faulhaber ist nichts be-
kannt, dagegen lässt sich das Urteil 
der Nachwelt anhand historischer 
Werke nachvollziehen. In den kom-
mentarischen Anmerkungen der von 
Joannis und Gudenus herausgegebe-
nen Urkundensammlungen aus der 
Abb. 9a und b: Valentin Ferdinand von Gudenus: Codex Diplomaticus. Titelseite des 
1747 herausgegebenen 2. Bandes und Einzelseite mit der Wiedergabe eines Dokuments, 
in dem Erzbischof Diether von Isenburg beteuert, er wolle getreuen Fleiß in der Auf-
klärung der Tat walten lassen.
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-201806251215-0
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ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
wird der vollständige Erfolg Faulha-
bers vor der römischen Kurie heraus-
gestellt. Dabei gerät das Tatopfer ganz 
in den Hintergrund. Ähnlich gilt dies 
auch für den 1739 erschienenen 19. 
Band des Zedlerschen Universallexi-
kons, wo im Eintrag zu Faulhaber dar-
gelegt wird, der wegen Totschlags be-
schuldigte und suspendierte Kantor 
sei nach erwiesener Unschuld wieder 
angenommen worden.59 Eine differen-
ziertere Darstellung findet sich in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts erschiene-
nen Stadtgeschichte von Karl Anton 
Schaab. Dort wird ausgeführt, Faulha-
ber habe in Erzbischof Adolph II. einen 
Gönner besessen, der ihn für unschul-
dig hielt und ihm ermöglichte, seine 
Sache vor der römischen Kurie selbst 
zu betreiben, sodass er schließlich ei-
nen vollständigen Freispruch erwir-
ken konnte. Im zweiten Band der 
Stadtgeschichte, der eine Beschrei-
bung seines später aufgehobenen 
Grabs enthält, wird Ewald Faulhaber 
von Wächtersbach als „berüchtigter 
Domsänger“ bezeichnet.60 Demge-
genüber erscheint es bemerkenswert, 
dass die im 20. Jahrhundert von 
 Kautzsch/Neeb und Arens herausge-
brachten Standardwerke zu den Denk-
mälern des Mainzer Doms in ihren 
Darlegungen zum Grabmal Johann 
Schwitzers nicht über Joannis und 
Gudenus hinausgingen und lediglich 
die Rehabilitation Faulhabers erwähn-
ten.61 Eine Perspektive, die unter dem 
Aspekt der Gerechtigkeit den Apothe-
carius Johann Schwitzer als Tatopfer 
in den Blick nimmt, wurde erst mit 
der in Vorbereitung des Luther-Jahres 
2017 erfolgten Ausstellung des Main-
zer Dom- und Diözesanmuseums ein-
genommen.
Summary
Johann Schwitzer (Swyczer) was an „apotheca-
rius“ in the City of Mainz, who died a violent 
death in 1472. Ewald Faulhaber von Wächters-
bach, cantor and member of the cathedral chap-
ter, was accused of having carried out the at-
tack. Although an ordinary citizen, Schwitzer 
was buried in the cathedral cloister, supposedly 
in order to calm down the situation. In a crimi-
nal trial that lasted six years the cry of justice 
of Schwitzer’s relatives and the people of Mainz 
wasn’t heard, and Faulhaber, a favourite of the 
Holy Roman Emperor Frederick III, was absol-
ved of all guilt by the Roman Rota. The histori-
cal case is reconstructed mostly by means of re-
gesta („abstracts“) of the cathedral chapter’s re-
cords and reflected in the judgement of posteri-
ty. Furthermore, the professional status of the 
apothecary Johann Schwitzer in late medieval 
Mainz is discussed.
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Der Elefant fraß Pflaumenmus 1
Mit Lukutate herrlich verjüngt
Thomas Langebner | Im Frühjahr 1927 
erhielten zahlreiche Zeitungen und 
Magazine Nachricht von einem ge-
wissen Gustav Freiherrn von Ga-
gern: Das Verjüngungsproblem war 
endlich gelöst. Damit sprach von 
Gagern eines der großen Themen zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts an und 
seine Ausführungen wurden bereit-
willig abgedruckt.
Der Mensch ist das einzige Lebewesen 
auf Erden, das über die Begrenztheit 
des eigenen Daseins reflektieren 
kann. Seit der Antike wird versucht, 
mit verschiedensten Mitteln das Al-
tern aufzuhalten oder gar die Unsterb-
lichkeit zu erlangen.2 Diese Hoffnung 
erhielt um 1900 durch die Entdeckung 
der Hormone und Vitamine neue Nah-
rung und trieb mitunter seltsame Blü-
ten. In Paris injizierte sich bereits 
1889 der betagte Neurologe und Phy-
siologe Charles Edouard Brown-Sé-
quard (1817–1894) subkutan einen Ex-
trakt aus tierischen Hoden3 und fühlte 
sich danach wunderbar verjüngt.4 
Brown-Sequard erregte damit weltwei-
tes Aufsehen,5 verspürte aber nach 
den recht schmerzhaften Injektionen 
wohl nur die Folgen von Placeboeffekt 
und Autosuggestion.6 Zwei weitere be-
rühmte „Verjünger“7 waren der Wie-
ner Physiologe Eugen Steinach (1861–
1944) und der aus Russland stammen-
de französische Chirurg Serge Abra-
hamovitch Voronoff (1866–1951). 
Während Voronoff ab 1920 ermattete 
Männer mit der Transplantation von 
Zellmaterial aus Affenhoden wieder 
stärken wollte, propagierte Steinach8 
zur selben Zeit die Ligatur der Samen-
leiter als Mittel der Wahl, um der „al-
ternden Pubertätsdrüse“ zur Neubele-
bung zu verhelfen.9 Beide Verfahren 
waren schon früh Gegenstand von Kri-
tik,10 erregten aber vor allem in Laien-
kreisen ungeheures Aufsehen. Ihre 
Anwendung blieb jedoch weitgehend 
einer vermögenden und experimen-
tierfreudigen Minderheit vorbehalten.
Da kam von Gagerns Frohbotschaft ge-
rade recht.11 Bei einer Reise durch In-
dien sei er auf eine Beerenfrucht na-
mens Lukutate hingewiesen worden, 
„der besondere reinigende, die Blut- 
und Geschlechtsdrüsen verjüngende, 
Leber entgiftende und Herz stärkende 
Wirkungen zugeschrieben werden“. 
Elefanten, Papageien und Geier wür-
den sie verzehren und diesem Konsum 
ihr hohes Lebensalter verdanken. Ein 
gewisser Professor Racha-Maraka, ein 
bekannter Yogi-Lehrer und Schriftstel-
ler, sei mit der Untersuchung der The-
matik betraut worden. Dieser habe un-
ter anderem herausgefunden, dass bei 
einem „durch seine besonderen geisti-
gen und körperlichen Vorzüge be-
kannten Menschenstamm, den Shurig-
hatis,“ eine Vielzahl von Hundertjähri-
gen beiderlei Geschlechts lebten. Auch 
gäbe es dort „Männer von 130 bis 140 
Jahren, die trotz ihres Greisenalters 
nicht älter aussehen als unsere 70jäh-
rigen Männer.“ Sie würden seit Men-
schengedenken die Lukutate genie-
ßen, sich dabei allerdings auch „einer 
reinen, sündenfreien, moralischen Le-
bens- und Ernährungsweise“ fern von 
fremden Kultureinflüssen befleißi-
gen.12 Und zufällig war es zur selben 
Zeit einem Hannoveraner Fabrikanten 
namens Wilhelm Hiller gelungen, Lu-
kutate in Form verschiedener Zuberei-
tungen auf dem deutschen Markt ver-
fügbar zu machen. Verjüngung für Je-
dermann – ohne medizinischen Ein-
griff und zu einem wohlfeilen Preis 
– schien plötzlich in greifbare Nähe 
gerückt zu sein. (Abb. 1)
„ein Konglomerat von phantas­
tischen Behauptungen“13
Die Sache hatte nur einen Haken: Die 
Briefe von Gagerns waren offenbar auf 
derselben Schreibmaschine getippt 
worden wie zuvor die Abhandlung ei-
nes Dr. Kroschinski, deren Abdruck 
die Fa. Hiller den Zeitungen nahege-
legt hatte.14 Auch stellte sich bald her-
aus, dass Gustav von Gagern durchaus 
nicht der „bekannte Indienforscher 
und Reiseschriftsteller“ war, als der er 
zeitweilig dargestellt wurde,15 sondern 
ein junger Kaufmann, der Indien noch 
nie gesehen hatte.16 Selbst Professor 
Racha-Maraka, der Menschenstamm 
der Shurighatis und sogar die Lukuta-Abb. 1 Lukutate Verjüngung. Plakat von Hans Friedrich
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te-Frucht erwiesen sich als pure Erfin-
dung. Sie waren Elemente eines Kom-
merzmärchens, das den uralten und 
nun wieder hochaktuellen Mensch-
heitstraum von der ewigen Jugend be-
feuern und seinem Erfinder wirt-
schaftlichen Erfolg bescheren sollte. 
Die Revue des Monats, die in ihrer 
Ausgabe vom Juli 1927 von Gagerns 
Traktat abdruckte, illustrierte diesen 
„Bericht“ mit der Fotographie eines 
Herrschers, der auf einem prächtig ge-
schmückten Elefanten reitet. Es hand-
le sich, so die Bildunterschrift, um den 
„Maharadscha von Jaipur, auf einem 
riesigen Elefanten, der dem Tode nahe 
war, nach dem Genuß von Lukutate 
aber merklich auflebte“.17 Im Septem-
ber 1927 erschien derselbe Text in der 
Monatszeitschrift Uhu, einem der weg-
weisenden Magazine der Weimarer 
Zeit, wobei das Foto eines Shurighati-
Jünglings, – das „Menschentier in sei-
ner ganzen Schönheit“ – als Illustrati-
on diente.18 Auch die Abbildung der 
nicht existierenden Lukutate-Beere19 
zierte mehrfach Plakate und Inserate 
der Fa. Hiller (Abb. 2).
Dieser Fall von journalistischer Täu-
schung wird nur verständlich, wenn 
man sich das bis dahin nahezu bei-
spiellose Ausmaß der Dreistigkeit und 
Skrupellosigkeit des Erfinders der Lu-
kutate vor Augen führt. Wilhelm Hil-
ler war allerdings in der Zeitungs-
branche kein Unbekannter. Schon 
1925 hatte er mit seinem Präparat Bro-
tella, einer „Brotspeise im Teller“, die 
als „unvergleichliche Heilsuppe“ ge-
gen „Magen-, Darmleiden und Stuhl-
verstopfung“ beworben wurde, unlieb-
same Aufmerksamkeit 




bringen, wobei er den 
Auftrag für weitere In-
serate vom Abdruck der 
„Notizen“ abhängig 




erkennen, indem er den 
Inhalt von Zeitungen 
zum bloßen Fülltext de-
klassierte.21 Somit ge-
bührt Hiller die zweifel-
hafte Ehre, als einer der 
ersten im deutschen 
Sprachraum ein Instru-
ment eingesetzt zu ha-
ben,22 das mittlerweile 
als Advertorial bezeich-
net wird23 und sich 
noch heute insbesonde-
re im Segment der Bil-
ligmedien großer Be-
liebtheit erfreut.24 Mit 
von Gagerns Text erreichte die Täu-
schung allerdings eine neue Qualität, 
weil dieser den Verlagen und Redakti-
onen gegen geringes Entgelt als au-
thentischer Bericht angeboten wurde. 
Erst im Kontext mit den zeitgleich auf-
tauchenden Inseraten und anhand sei-
ner reißerischen Botschaft konnte er 
als Teil einer massiven Marketing-
kampagne erkannt werden.25 
„Verjüngungsmittel für Mann 
und Weib“
Mit Inseraten für Lukutate versuchte 
Wilhelm Hiller ein möglichst breites 
Publikum anzusprechen. „Wählen Sie 
Ihr eigenes Alter!“, rief er der in der 
Lebensmitte stehenden Frau zu und 
fordert sie bildlich dazu auf, mit Hilfe 
von Lukutate die Maske des Alters von 
ihren jugendlichen Gesichtszügen ab-
zustreifen (Abb. 3).26 Der durch „Le-
bensgifte, Berufsschäden, Nahrungs- 
und Genußsünden“ gezeichnete Büro-
mensch wird von einem nachdenklich 
blickenden, muskulösen Naturmen-
Abb. 2 Die imaginäre Lukutate-Beere. Naturgemäße Verjüngung von Mann und Weib. 
Zeitungsausschnitt ohne Herkunftsangabe
Abb. 3 Wählen Sie Ihr eigenes Alter! Zeitschrifteninserat
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schen unter die Lupe genommen (Abb. 
4). „Wie kann man sich verjüngen?“, 
fragt das Inserat den Leser, um so-
gleich die Antwort zu geben: „Verjün-
gen heißt – Reinigen!“ und dazu sei, 
wie „die Forscher Racha-Maraka, Frei-
herr von Gagern“ und andere gezeigt 
hätten, Lukutate in idealer Weise ge-
eignet.27 Ein zuvor „an Leib und Seele“ 
erschöpfter Kammermusiker von 52 
Jahren, dessen imaginäres Konterfei 
allerdings eher einem 80-Jährigen 
gleicht, stattet Hiller seinen Dank ab. 
Denn es würden nicht nur die Drüsen 
entgiftet, „sondern der ganze Korpus 
mit allem drum und dran wird restlos 
in den Jugendzustand zurückda-
tiert“.28 Ein 76-jähriger Oberstleutnant 
i. R. aus München erfreute sich einer 
durch Lukutate geradezu unglaublich 
verbesserten Mobilität und bekannte 
freimütig, dass dies „meine Willens-
kraft, die Lebensenergie und den Hu-
mor ganz bedeutsam gehoben“ habe.29 
In einer mit „Gutachten über Lukuta-
te“ betitelten Einschaltung bezeugte 
eine Schauspielerin, dass Lukutate 
„schon nach 14 Tagen eine zauberhaf-
te Wirkung ausgeübt“ 
habe.30 Auch für die ob 
der finanziellen Belas-
tung zögerliche Kund-
schaft hatte Hiller eine 
gute Nachricht: Verbes-
serte Einkaufskonditio-
nen hätten ihn in die La-
ge versetzt, die Preise 
seiner Präparate zu sen-
ken. Denn wie der Meis-
ter der Lukutate-Inszenie-
rung zutreffend erkannt 
hatte, lag es auch in sei-
nem geschäftlichen Inter-
esse, „dass ihr Gebrauch 
heute jedermann möglich 
ist, zumal es nicht auf 
große Mengen, sondern – 
auf einige Ausdauer an-
kommt“.31 Selbst denjeni-
gen, die nicht zum elitä-
ren Kreis der Leser von 
Magazinen gehörten, 
durfte dieser Schatz nicht 
vorenthalten werden und 
so wurden in der Tages-
presse ähnliche, mitunter 
einfacher gehaltene Inserate, zum Teil 
im Zusammenspiel mit lokalen Ver-
triebspartnern veröffentlicht.32 Auch 
für den Detailverkauf sah Hiller An-
lass zur Freude, denn durch seine 
„einzigartige, großzügige und ge-
schmackvolle Reklame“ würde die 
Nachfrage weiter wachsen, „so dass 
der Artikel auch bei Ihnen einen flot-
ten Absatz finden wird“, wobei er es 
allerdings nicht verabsäumte, Unter-
stützung „durch Dekorationen und 
durch Ihre persönlich, werbende Mit-
arbeit“ einzufordern.33 Die Inserate in 
den Magazinen und der Tagespresse 
verbanden sich mit einem Werbepla-
kat (s. Abb. 1),34 einer übergroßen Pa-
ckung35 und einem Elefanten36 als Auf-
steller für Geschäftslokale und Schau-
fenster zu einem medialen Spektakel, 
das seine Wirkung nicht verfehlte.37
„auch Lukutate sah ich ihn 
 versuchen …“38
Denn Lukutate löste eine ungeheure 
Resonanz in der Alltags- und Populär-
kultur aus, die allerdings bald auch 
ironische Züge annahm. Im zweiten 
Buch seines Romans Berlin Alexander-
platz gibt Alexander Döblin (1878–
1957) einen Eindruck vom hektischen 
Leben der Großstadt, indem er die 
während einer Taxifahrt an den Häu-
serzeilen vorbeihuschenden Aufschrif-
ten von Reklameschildern unvermit-
telt aneinanderreiht, darunter auch 
„Lukutate, das indische Verjüngungs-
mittel der Elefanten“.39 Der deutsch-jü-
dische Schriftsteller Gad Granach 
(1915–2011)40 berichtet in seiner Auto-
biographie von seiner Jugend in Ber-
lin. Seine Mutter war eine moderne 
Frau, die Reformkleider trug, in Re-
formhäusern einkaufte und, sehr zum 
Leidwesen des Sohnes, eine treue An-
hängerin der Lukutate.41 In Graz kam 
es in einem Varieté zu einem Streit 
unter Eheleuten, der in eine Schlägerei 
ausartete und vor Gericht endete. Be-
gonnen hatte er damit, dass der Mann 
sich allzu offensichtlich für eine Sän-
gerin interessiert hatte, die zuvor den 
neuesten Schlager „Wozu brauchst du 
Lukutate?“ geträllert hatte.42 In der 
humoristischen Wochenschrift Die 
Muskete tritt in einer Geschichte ein 
attraktiver Abt auf, „der trotz seiner 
grauen Haare weder an Lukutate noch 
Voronoff Bedarf hat“.43 Das Schweizer 
Satiremagazin Nebelspalter widmete 
Lukutate aus Anlass ihres Verbotes in 
Basel einige Knittelverse,44 und der 
Berliner Humorist Otto Reutter (1870–
1931) sang voller Inbrunst von der un-
erwarteten Wirkung der Lukutate 
beim alternden Manne.45 Sogar die 
Deutsche Medizinische Wochenschrift 
besprach im gereimten Epilog zum 
Jahr 1927 die Heilung des „Lukutate-
rich“ und warnte vor den dramati-
schen Folgen, welche die Verjüngung 
der alten Professoren an den Universi-
täten auslösen könnte: 
„Dann werden alle Professoren 
Mit 65 neu geboren, 
Und da kein einziger wird morscher. 
Ist nicht mehr Platz für junge For-
scher“.46 
Am Bekanntesten war und ist aber 
wohl der damals von Marek Weber 
(1888–1964) und Orchester intonierte 
Abb. 4 Naturbursche und Büromensch. Wie kann man 
sich verjüngen? Zeitschrifteninserat
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Foxtrott „Mein Papagei frisst keine 
harten Eier“, in dessen Refrain neben 
Lukutate ein ganzes Arsenal von Stär-
kungsmitteln47 durchdekliniert wird: 
„Mein Papagei frißt keine harten Eier, 
er ist ein selten dummes Vieh. 
Er ist der schönste aller Papageier, 
nur harte Eier, die frißt er nie. 
Er ist ganz wild nach Brustbonbons 
und Kuchen, 
er nimmt selbst Kaviar auch Sellerie, 
auch Lukutate sah ich ihn versuchen, 
nur harte Eier frißt er nie“.48 
Nachdenklichere Töne schlägt der Lin-
zer Arzt Edmund Guggenberger 
(1883–1970)49 am Ende seiner Ausfüh-
rungen über Lukutate an. Er zitiert 
den österreichischen Dramatiker Fer-
dinand Raimund (1790–1836)50 und 
meint dann im Hinblick auf die frag-
würdige Wirkung der Lukutate, die-
selbe lasse sich auch „mit Zwetschken-
röster und Bittersalz erzielen, freilich 
– weit billiger“.51
Der bisher größte Arznei­
schwindel des Jahrhunderts52
Zu den Ersten, die gegen Hillers unse-
riöse Geschäftspraktiken auftraten, 
zählt der Hannoveraner Keks- und 
Fruchtpasten-Fabrikant Fritz Schoppe, 
der Nachforschungen anstellte und die 
Machenschaften Hillers durch Zu-
schriften an Zeitungen bekannt zu 
machen suchte.53 Auch in Apotheker-
kreisen regte sich Widerstand, wobei 
Apotheker Friedrich Scheer (1878–
1964),54 der Leiter der Marktapotheke 
in Lingen/Ems, eine führende Rolle 
einnahm.55 Sein im Februar 1928 er-
schienener Appell erklärte den Kampf 
gegen Schwindelfabrikate nach Art 
der Lukutate zum „Gebot der Selbster-
haltung“.56 Scheer rief zum Schulter-
schluss von Ärzten und Apothekern 
auf, denn man müsse „sich und das 
deutsche Volk vor großem Schaden be-
wahren“ und dürfe sich nicht „zu 
Handlangern einer gewissen skrupel-
losen Spezialitätenindustrie herab-
würdigen“ lassen. Letztlich sei es aber 
wie in anderen Staaten unumgänglich, 
dass „auch in Deutschland die Abgabe 
von Geheimmitteln gesetzlich verbo-
ten“ würde, weshalb er die Schaffung 
eines Spezialitätengesetzes anmahnte. 
Selbstkritisch im Hinblick auf die Rol-
le des Apothekerstandes äußerte sich 
Apotheker Erich Leimkugel (1877–
1947) aus Essen.57 Schließlich hätten 
etliche Apotheken „die Reklame für 
Lukutate wochenlang im Schaufenster 
gehabt“ und somit „direkt an diesem 
Volksbetrug mitgewirkt“.58 Auch von 
ärztlicher Seite wurde die zumindest 
ambivalente Haltung der Apotheker-
schaft – auf der einen Seite die durch-
aus kritischen Besprechungen in den 
Standesblättern, auf der anderen Seite 
aber Schaufensterwerbung und unge-
bremster Verkauf – beanstandet.59
Aber auch die Wundergläubigkeit des 
Publikums sei zu kritisieren, das hoffe 
durch den Kauf derartiger Mittel, „den 
,geldgierigen‘ Aerzten, die von den 
besten Heilmitteln keine Ahnung ha-
ben, ein Schnippchen schlagen zu 
können“.60 Die von Gustav Lennhoff 
(1864–1930)61 geleitete Deutsche Ge-
sellschaft zur Bekämpfung des Kur-
pfuschertums (DGBK),62 die zum Woh-
le von Nation, Vaterland und Mensch-
heit einen „Kulturkampf“ gegen 
Schwindelpräparate führte, meldete 
sich ebenso in Sachen Lukutate zu 
Wort.63 In der Wiedergabe eines mit 
Lennhoff geführten Gesprächs wird 
die Person Wilhelm Hiller in Konturen 
erkennbar.64 Seitens der Deutschen 
Medizinischen Wochenschrift zog deren 
Herausgeber Julius Schwabe (1863–
1930)65 selbst gegen Lukutate ins Fel-
de. In einer Serie von Artikeln66 analy-
sierte er minutiös Behauptungen und 
Geschehnisse, um den schwindelhaf-
ten Charakter des Präparates offenzu-
legen, was ihm Kritik von naturheil-
kundlicher Seite eintrug. Eine ambiva-
lente Rolle nahm Heinrich Schmidt 
(1874–1935) ein, der von seinem gro-
ßen Förderer Ernst Haeckel (1834–
1919) zum Nachlassverwalter be-
stimmt worden war. Einerseits ver-
suchte er, bestimmte Haeckel betref-
fende Unrichtigkeiten bei der 
Bewerbung von Lukutate richtigzu-
stellen (s. u.), andererseits war er of-
fenbar so sehr von Hillers Seriosität 
überzeugt,67 dass er diesem Textmate-
rial aus seinen recht wohlwollenden 
Veröffentlichungen über das Geheim-
nis der Lukutate zur weiteren Verwen-
dung überließ.68 So erschien beispiels-
weise im Februar 1928 in Der Jung-
deutsche eine mit Schmidts Namen ge-
kennzeichnete Abhandlung, wobei 
man sich am Folgetag veranlasst sah, 
festzustellen, dass es sich nicht um ei-
nen redaktionellen Artikel, sondern 
um ein durch ein Versehen nicht ge-
kennzeichnetes Inserat gehandelt 
habe.69 Selbst unter den Anhängern 
der Komplementärmedizin regte sich 
Widerstand. Der Schweizer Reformme-
diziner und Homöopath Hans Otto 
Balzli (1893–1959) kritisierte Wilhelm 
Hiller für die Geschäftemacherei „mit 
dieser Sucht, diesem Verjüngungs-
glauben“ und hielt die bereits wenige 
Wochen nach der Markteinführung 
veröffentlichten euphorischen Erfolgs-
meldungen für zutiefst unseriös.70 Be-
zeichnend für Hillers Marktverhalten 
ist ein Brief an Balzli, in dem er meint, 
dieser wolle Lukutate lediglich in den 
Schmutz ziehen. Er wirft ihm weiters 
vor, „daß Sie die Abhandlung gegen 
,Lukutate‘ aus Angst geschrieben ha-
ben, … um zu verhüten, daß die An-
hänger der Homöopathie auf anderen 
Pfaden wandeln, denn wer eine 
,Lukutate‘-Kur hinter sich hat, braucht 




Die Aufklärung der Geheimnisse der 
Lukutate erfolgte durch die pharma-
zeutische Chemie und die Pharmako-
gnosie. Dabei entbrannte ein Exper-
tenstreit, den Wilhelm Hiller aller-
dings auch für seine Zwecke zu nut-
zen wusste. Mitte August 1927 
veröffentlichte Ludwig Kröber (1872–
1950), Apothekendirektor am Kran-
kenhaus München Schwabing,72 die 
Ergebnisse erster chemischer Unter-
suchungen.73 Die Art der Anpreisung 
legte nahe, dass die untersuchten Lu-
kutate-Gelee-Früchte abführende 
Agentien enthalten könnten. Die Reak-
tion auf Phenolphthalein verlief nega-
tiv, die positive Bornträger-Reaktion 
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ließ aber auf die Anwesenheit von An-
thrachinonen schließen. Ende August 
meldete sich der ausgebildete Apothe-
ker und Lebensmittelchemiker Cons-
tant Griebel (1876–1965)74 von der 
Staatlichen Nahrungsmittel-Untersu-
chungsanstalt in Berlin zu Wort. Bei 
seinen mikroskopischen Untersuchun-
gen von Lukutate-Mark fand er cha-
rakteristische Elemente von Apfel, Bir-
ne, Pflaume, Tamarindenmark und 
Röhrenmanna. Als mutmaßliche Be-
standteile der Lukutate-Gelee-Früchte 
nannte Griebel Algengallerte, das 
Mark einheimischer Obstfrüchte, Ta-
marindenmus und eine mikroskopisch 
nicht fassbare Emodindroge. Freimü-
tig bekannte er, dass „die Zugehörig-
keit einiger charakteristischer Zellele-
mente bisher nicht sicher festgestellt 
werden“ konnte und stellte fest, die 
vorgebliche indische Beerenfrucht sei 
„also in Wirklichkeit ein aus verschie-
denen Arzneidrogen und einheimi-
schen Obstfrüchten (vermutlich Back-
obst) zusammengesetztes gelindes Ab-
führmittel“.75 Auch das Hamburgische 
Botanische Staatsinstitut kam bei sei-
nen Untersuchungen zu übereinstim-
menden Resultaten.76 
Der Bielefelder Chemiker Fritz Bodi-
nus fertigte eine ausführliche Analyse 
des Lukutate-Marks an und kam zu 
dem Schluss, „daß ,Lukutate‘ im Ge-
samtcharakter nicht geringe Ähnlich-
keit aufweist mit dem altbekannten 
,Pulpa Tamarindorum‘ der Apothe-
ken“.77 Diese Veröffentlichungen lie-
ßen in Apothekerkreisen die Forde-
rung laut werden, man möge doch 
durch Einsichtnahme in die Bücher 
der Firma Hiller Klarheit schaffen. 
Denn man dürfe „auf der einen Seite 
nicht einer Firma den guten Ruf neh-
men, auf der anderen Seite aber auch 
nicht dulden, daß durch solche 
Schwindelmanöver der immer mehr in 
den Schmutz getretene gute Ruf unse-
rer deutschen chem. pharmazeut. In-
dustrie im In- und Auslande leidet“.78 
Neue Aspekte erbrachten die Unter-
suchungen von Christian Wimmer, ei-
nem ehemaligen Assistenten am phar-
makognostischen Institut der Univer-
sität Wien, der auch an dem von Karl 
Linsbauer (1872–1934) herausgegebe-
nen Handbuch der Pflanzenanatomie 
zu Aspekten der vergleichenden Ana-
tomie von Früchten mitgearbeitet hat-
te. Er fand in den ihm vorliegenden 
Proben von Lukutate-Mark charakte-
ristische Zellelemente von Durian, Pa-
paya und einer Frucht namens „Nillu“, 
zu der ihm von der Fa. Hiller Ver-
gleichsmaterial übermittelt worden 
war.79 In der dann veröffentlichten 
Fassung seiner Untersuchung spricht 
Wimmer auch ausgeprägte Unterschie-
de zwischen einzelnen Proben der 
Handelsware an, welche nahelegten, 
dass Lukutate offenbar im Zeitverlauf 
keine konsistente Zusammensetzung 
aufwies. Zudem geben seine Ausfüh-
rungen einen guten Eindruck davon, 
wie außerordentlich schwierig es ist, 
die Zusammensetzung stark verarbei-
teter Produkte pflanzlichen Ursprungs 
mikroskopisch zu bestimmen.80 Den 
Botanikern Ernst Friedrich Gilg (1867–
1933)81 und Paul Norbert Schürhoff 
(1878–1939)82 vom Botanischen Muse-
um in Berlin gegenüber legte Hiller 
schließlich sogar die Rezeptur von Lu-
kutate offen, vorgeblich weil aufgrund 
der gefestigten Marktsituation die bis-
herige Geheimhaltung nicht mehr er-
forderlich sei. Die verarbeiteten Früch-
te seien Durian, „Salpamisri oder Nil-
lu“, sowie in saisonal unterschiedli-
chen Mengen Papaya, Mango und 
Sapote. Auch Gilg und Schürhoff beto-
nen, „dass der Nachweis […] indischer 
Früchte in der Lukutate-Marmelade 
auf mikroskopischem Wege ausseror-
dentlich schwierig ist und in manchen 
Fällen nur durch einen besonderen 
Zufall ermöglich wird“.83 Daraus fol-
gerten sie, dass es den anderen Unter-
suchern in Ermangelung von Ver-
gleichsmaterial und entsprechender 
Kenntnisse „so gut wie unmöglich 
war, die indischen Früchte nachzuwei-
sen“.84 
Dem widersprach Constant Griebel, 
denn die Ausführungen von Gilg und 
Schüfhoff würden den Eindruck erwe-
cken, „als seien die von ihnen jetzt im 
Lukutate-Mark aufgefundenen tropi-
schen Früchte schon von jeher in ir-
gendwie beachtlicher Menge darin 
enthalten gewesen, was aber nicht zu-
trifft“. Zur Frage der Nachweisbarkeit 
von Durian in Lukutate-Präparaten 
stellte er Dotierungsversuche an und 
konnte zeigen, dass selbst eine Beimi-
schung von nur 1% Durianmark an-
hand der charakteristischen, Dextrin-
körnchen und Öltröpfchen enthalten-
den Arilluszellen mikroskopisch ein-
wandfrei zu erkennen war. Gilg und 
Schürhoff antworteten Griebel, indem 
sie ausführen „daß bei der Schwierig-
keit der Erkennung eine negative An-
gabe wissenschaftlich nicht haltbar 
sei.“ Weiters sei „jetzt mit Sicherheit 
nachgewiesen, daß in den Lukutate-
Präparaten stets tropische „Früchte“ 
enthalten sind“.85 In seiner abschlie-
Abb. 5 Lukutate Verjüngung. 2015 über das Internet verkaufte Blechdose ohne Angabe 
zum weiteren Verbleib.
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ßenden Replik betont Griebel, dass er 
seine „Behauptung, die ursprünglich 
in den Handel gelangten Lukutate-Er-
zeugnisse hätten die in Betracht kom-
menden indischen Früchte in irgend-
wie beachtlichen Mengen nicht enthal-
ten, unverändert aufrecht erhalte.“ 
Überdies sei „die ganze rechtliche Be-
urteilung des Präparates nur im Zu-
sammenhang mit dem, was verspro-
chen worden ist und noch versprochen 
wird, möglich, und hierauf kommt es 
praktisch allein an“.86
Die von den Forschern eingestandene 
und ihren Disput befeuernde Unvoll-
kommenheit der Analysen diente Hil-
ler als Argument dafür, deren Aussa-
gekraft grundsätzlich in Frage zu stel-
len:87 „Entweder man findet alle 100% 
der Bestandteile eines untersuchten 
Stoffes oder aber – man enthält sich 
einer Begutachtung zumal eines abfäl-
ligen Urteils.“ Überdies sei „der Che-
miker, der chemisch oder mikrosko-
pisch arbeitet“, zur adäquaten Unter-
suchung gar nicht in der Lage, „weil 
Lukutate stofflich-analytisch natürlich 
nichts anderes ist, als andere Früchte. 
Vitamine [aber] lassen sich nicht stoff-
lich analysieren“.88 Er forderte deshalb 
dazu auf, den „neuen Stern am Firma-
ment der Volksheilkunde nicht des-
halb zu verurteilen, weil er nicht wis-
senschaftlich sanktioniert ist.“ Dem 
Publikum gegenüber aber stilisierte 
man die Ergebnisse der Untersuchun-
gen zu Wirksamkeitsnachweisen um, 
wobei die damit verbundenen Werbe-
aussagen bereits quasireligiöse Züge 
annehmen.89 Als angebliches Wirk-
prinzip der Lukutate wurden von Hil-
ler und seinen Unterstützern wechsel-
weise ein neu entdecktes Alkaloid,90 
das neu entdeckte Vitamin 5 bzw. V 
wie Verjüngung oder gar die Anrei-
cherung von Radium in der Pflanze 
präsentiert.91 
Düfte von scharfen Zwiebeln
Um Art und Herkunft der geheimnis-
vollen Frucht Lukutate aufzuklären, 
wurden sogar Gewährsleute im fernen 
Osten wie der deutsche Generalkonsul 
in Kalkutta92 oder der in Bangkok täti-
ge irische Arzt und Botaniker Arthur 
Francis George Kerr (1877–1942)93 
konsultiert – wenig überraschend mit 
negativem Ergebnis. Da sich nun der 
Zweifel an der wahren Herkunft und 
der Wirksamkeit von Lukutate mehr-
te, sah sich Hiller veranlasst, in Inse-
raten angebliche Zuschriften von Ärz-
ten abdrucken zu lassen. Einer von 
diesen, so wurde behauptet, habe so-
gar selbst die Früchte in Indien ver-
zehrt und wollte wegen der drüsenan-
regenden, das Allgemeinbefinden stei-
gernden Wirkung „die Zusammenset-
zung, die Sie für Lukutate gewählt 
haben, eine glückliche nennen“.94 All-
zu glücklich scheint die Zusammen-
setzung dennoch nicht gewesen zu 
sein, da von diesem vorgeblich unter 
„der ständigen Kontrolle eines beei-
digten Nahrungsmittel-Chemikers u. 
mehrerer Ärzte“ hergestellten Präpa-
rat vereinzelt auch vergorene und ver-
schimmelte Packungen, mithin ein 
„schlechtes, in Gärung übergegange-
nes Fruchtmus“ im Handel auftauch-
ten.95 
Während sich der Haeckel-Schüler 
Schmidt noch bemühte, die Herkunft 
des Wortes Lukutate zu deuten,96 
brachte Hiller die Lukutate-Frucht ele-
gant zum Verschwinden. Der Schutz 
seiner Geschäftsinteressen habe ihn 
dazu bewogen, den Weg der Geheim-
haltung zu wählen, jetzt aber, da Kon-
kurrenz und Nachahmung ausgeschal-
tet seien, könne er die wahre Zusam-
mensetzung offenlegen. Die wirksa-
men Agentien seien, wie er zunächst 
nur ausgewählten Fachleuten unter 
dem Siegel der Verschwiegenheit mit-
teilte, insbesondere die indischen 
Früchte Durian und „Salpamisri oder 
Nillu“, welche in ihrer Heimat als 
wirksame und dabei unschädliche 
Aphrodisiaka verwendet würden.97 Als 
Zeugen für die lebensverlängernde 
Wirkung des Durian, der nun die ima-
ginäre Lukutate ablöste, sollten die 
beiden Naturforscher Ernst Haeckel 
(1834–1919) und Alfred Russel Wal-
lace (1823–1913) herhalten, die beide 
ein bemerkenswert hohes Alter er-
reicht hatten.98 Hinsichtlich Haeckels 
musste Schmidt klar widersprechen, 
denn dieser hatte den an Geruch und 
Geschmack stark gewöhnungsbedürf-
tigen Durian99 nur einmal gekostet, 
ohne daran Gefallen gefunden zu ha-
ben.100 Zumindest Wallace war ein be-
geisterter Genießer des Durian, selbst 
wenn es nur eine Liebe auf den zwei-
ten Blick war.101 Durian weist zahlrei-
che volksmedizinische Indikationen 
auf und enthält pharmakologisch in-
teressante Substanzen,102 aber das ge-
suchte Verjüngungsmittel war und ist 
es zweifellos nicht.
Geheimmittel, Arznei oder 
 Nahrung?
Die rechtliche Zulässigkeit von be-
stimmten Anpreisungen ist damals 
wie heute im Hinblick auf die Einstu-
fung des jeweiligen Präparates zu be-
urteilen, woraus für Hillers Geschäfts-
idee zwei Problemfelder erwuchsen: 
Einerseits drohte eine Einstufung von 
Lukutate als Arzneimittel und ande-
rerseits konnte die Bewerbung auf-
grund ihres Charakters als Geheim-
mittel verboten werden. Mit allgemein 
gehaltenen Formulierungen wie „Ver-
jüngung durch Reinigung“ umschiffte 
Hiller, wie auch ein Gutachter konsta-
tierte,103 geschickt die Klippe der Heil-
anpreisung. Zudem versuchte er, Lu-
kutate in Inseraten und Aussendun-
gen explizit zum Nahrungsmittel zu 
erklären.104 Es sei ein „Stärkungsmit-
tel“, ein „Drüsenmittel“, ein „Vitamin-
faktor“, und seine Heilerfolge seien le-
diglich als „allerdings wundervolle 
Nebenerscheinungen“ anzusehen.105 
Gegenüber der Kritik eines Konkur-
renten aus der Nahrungsmittelindust-
rie betonte Hiller hingegen wieder den 
Vertriebsweg über Drogisten und Apo-
theken.106
Als den Zeitungen und Magazinen der 
Abdruck von Inseraten für das Ge-
heimmittel Lukutate ohne behördliche 
Genehmigung untersagt wurde,107 
wandte Hiller zunächst ein, dass 
durch die mittlerweile veröffentlichten 
Untersuchungen von Gilg und Schür-
hoff sowie von Wimmer von einem Ge-
heimmittel ohnehin keine Rede mehr 
sein könne.108 Schließlich teilten die 
Wilhelm Hiller Nahrungsmittel-Werke 
gegen Ende August 1928 dem Ham-
burger Gesundheitsamt mit, „dass 
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sämtliche Lukutate-Erzeugnisse seit 
einer Reihe von Wochen in deutlich er-
kennbarer Weise Angaben über Be-
standteile und Gewichtsmengen ent-
halten“, wodurch eine Bewerbung über 
Zeitungsanzeigen wieder zulässig 
sei.109 Kritiker hatten dagegen schon 
zuvor eingewendet, dass auch für „ein 
Nährpräparat nach Art des Lukutate“ 
keine Bewerbung in der Fach- und Lai-
enpresse stattfinden solle, wenn die-
ses nicht zuvor von „den staatlichen 
Untersuchungsanstalten gewisserma-
ßen approbiert worden“ sei.110
Im Unterschied zu Deutschland, das 
hinsichtlich der rechtlichen Regelung 
des Umgangs mit Geheimmitteln und 
Fertigarzneimitteln noch einen weiten 
Weg vor sich hatte,111 bot sich anderen 
Ländern die Möglichkeit zu einer 
energischeren Vorgehensweise. In der 
Schweiz wurden bereits im September 
1927 die Ankündigung und der Ver-
kauf von Lukutate untersagt,112 und in 
Österreich wurde der Handel mit Lu-
kutate im Dezember desselben Jahres 
auf dem Erlassweg verboten.113 Grund-
lage dafür waren eine Verordnung 
aus dem Jahr 1883, welche den Han-
del mit Geheimmitteln untersagte114 
und eine Zollverordnung vom Som-
mer 1927, mit der die Einfuhr von Ge-
heimmitteln verboten wurde.115 Der 
Rückgriff auf eine Verordnung aus 
dem Kaiserreich mag zunächst über-
raschen, weil sich in naheliegender 
Weise die österreichische Spezialitä-
tenordnung von 1920 als Rechts-
grundlage angeboten hätte,116 mit der 
der „Vertrieb von pharmazeutischen 
Spezialitäten im allgemeinen Apothe-
kenverkehre“ ohne vorherige Zulas-
sung unter Verbot gestellt wurde.117 
Möglicherweise war es aber der brei-
tere definitorische Rahmen der älte-
ren Bestimmung, der zu dieser Ent-
scheidung Anlass gab.118 Als die Fir-
ma Hiller daraufhin versuchte, mit 
der Titulierung des Präparates als 
„Lukutate-Diätetikum“ das Vertriebs-
verbot auszuhebeln, wurde dieses 
vorbehaltlich neuerlicher Überprü-
fung weiterhin aufrecht erhalten.119 
Das Einfuhrverbot für Geheimmittel 
aus 1927 lässt im Übrigen noch den 
Geist der frühen Jahre der Ersten Re-
publik erkennen. Nicht nur mutmaß-
lich gesundheitsschädliche Produkte 
unbekannter Zusammensetzung durf-
ten nicht importiert werden, sondern 
auch solche, die „durch die Art ihrer 
Anpreisung zur Ausbeutung oder 
Irreführung dienen“.
In Deutschland war Wilhelm Hiller 
Anfang 1927 einer Verurteilung we-
gen „Irreführung von mindergebilde-
ten Personen“ durch marktschreieri-
sche Anpreisung von Brotella als Mit-
tel gegen Nervenleiden aufgrund von 
Verstopfungen nur knapp entgan-
gen.120 Schließlich aber nahm auch 
hier das Unvermeidliche seinen Lauf: 
Während in der Münchner Illustrierten 
noch am 14. Mai 1928 ein Bericht über 
„überraschende Heilerfolge selbst bei 
Zuckerkrankheit“ erschien,121 war in 
Hannover bereits im Februar ein Ver-
fahren wegen Verdachts auf Betrug 
und unlauteren Wettbewerb gegen den 
Erfinder der Lukutate eröffnet wor-
den,122 in dessen Zuge er im Mai ver-
haftet werden sollte. Dem entzog sich 
Hiller, indem er von einem Auslands-
aufenthalt, den er angeblich wegen 
seines angegriffenen Gesundheitszu-
standes angetreten hatte, nicht mehr 
zurückkehrte.123
„Lukutate has come to 
 America”124
Der in Deutschland gesunkene Stern 
der Lukutate ging aber anderenorts so-
zusagen „herrlich verjüngt“ wieder 
auf. In Ländern wie Brasilien125 und 
Spanien126 wurden Inserate für Luku-
tate in Zeitungen geschaltet und in Dä-
nemark wurde die Wortmarke Lukuta-
te im August 1928 angemeldet.127 Im 
selben Jahr wurde von Gagerns Artikel 
von dem einschlägig als Proponent 
fragwürdiger Wunderarzneien be-
kannten Dr. Hugo R. Fack in englische 
Sprache übersetzt.128 Eine Lukutate 
Corporation of America schaltete ab 
1929 Inserate für diese “new vitamin 
discovery”, deren “remarkable powers 
to rejuvenate and revitalize the human 
system” von deutschen Wissenschaft-
lern nachgewiesen worden seien.129 Die 
Behauptung, man verfüge über zahl-
reiche Berichte, wonach graues Haar 
wieder jugendliche Farbe angenom-
men habe, kann als puritanisch ver-
brämte Umschreibung der angeblichen 
Wirkung auf die Geschlechtsdrüsen 
gelesen werden130 und greift eine zuvor 
bereits in Deutschland verwendete 
Werbeaussage wieder auf.131 Das Bu-
reau of Investigation132 der American 
Medical Association kritisierte diese 
Art von Wissenstransfer scharf.133 An-
fang 1930 wurde Lukutate von einem 
Austin W. Landquist als Handelsmarke 
angemeldet.134 
Nachdem aber Lukutate auch in Ame-
rika in den „limbo of forgotten nost-
rums” zurückgekehrt war, feierte es 
1932 als Dur-Inda, einer “compact, 
concentrated tablet containing 100% 
Oriental fruits” wundersame Auferste-
hung.135 Der Hersteller, die Durian 
Corporation of America, versuchte 
Ärzte und andere Interessierte dazu 
zu gewinnen, Anteilsscheine am Un-
ternehmen zu zeichnen.136 Der na-
mensgebende Bestandteil Durian wur-
de als “a veritable storage battery of 
dynamic power that needs but to be 
absorbed by the human system to 
transform itself into amazing vitality” 
angepriesen und wieder wurden Na-
turvölker, deren Angehörige durch 
den Genuss von Durian ein praktisch 
krankheitsfreies Leben führten und 
mühelos 100 Jahre und mehr alt wur-
den als Zeugen bemüht. Das Bureau of 
Investigation trat auch gegen dieses 
Revival energisch auf.137 Die Spuren 
von Lukutate und Dur-Inda verlieren 
sich dann im Dunkel, wohl auch, weil 
sie nach Einstellung der Marketingak-
tivitäten schließlich in Vergessenheit 
gerieten. 
„Die Dummen bleiben immer 
dieselben“138
Obwohl der „Lukutate-Hype“ in 
Deutschland nicht einmal zwei Jahre 
anhielt, hinterließ er doch deutliche 
Spuren im Schrifttum. In Gehes Co-
dex139 und bei Thoms140 wurde Lukuta-
te in Monographien abgehandelt. 
Selbst der Große Brockhaus notierte 
noch 1930 unter dem Stichwort Durio, 
dass dieser in dem angeblichen Ver-
jüngungsmittel Lukutate enthalten 
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sein solle.141 Bereits 1931 wurde in 
einer bemerkenswerten Abhandlung 
über den Zusammenhang zwischen 
„Volksmentalität“ und Reklame der Er-
folg von Lukutate aus märchenkundli-
cher Sicht analysiert.142 Und als der 
Spiegel 1964 aus Anlass der Debatte 
über ein zeitgemäßes Heilmittelwerbe-
gesetz143 Beispiele skrupelloser Wer-
bung für fragwürdige Mittelchen auf-
zeigte, durfte Lukutate selbstverständ-
lich nicht fehlen.144
Auch heute noch und womöglich mehr 
denn je steht der Apothekerstand im 
Spannungsfeld zwischen kommerziel-
len und gesundheitspolitischen Inter-
essen und läuft Gefahr, des hohen, in 
ihn gesetzten Vertrauens145 verlustig 
zu gehen.146 Obwohl der Wundergläu-
bigkeit des Publikums nach wie vor 
kaum Grenzen gesetzt sind147 und sei-
ne Hoffnungen von anderen schamlos 
ausgenützt werden, ist es nach wie vor 
Standespflicht zumindest dem gröbs-
ten Unfug nach Kräften entgegenzu-
wirken. Der wundersame Jungbrun-
nen, den Lucas Cranach d. Ä. (1472–
1553) schon zu Beginn der Neuzeit so 
trefflich ins Bild setzte, wird wohl für 
immer eine Wunschvorstellung blei-
ben. So bleibt als Trost nur der Rat-
schlag, den der österreichische Arzt 
und Essayist Ernst Freiherr von 
Feuchtersleben (1806–1846) in Anleh-
nung an Christoph Wilhelm Hufeland 
(1762–1836)148 gibt: „Das ganze Ge-
heimnis sein Leben zu verlängern, be-
steht darin: es nicht zu verkürzen“.149
Diskussion
Der alte Menschheitstraum von der 
ewigen Jugend befeuerte in den 
1920er Jahren einen dreisten Betrug 
mit einem vorgeblichen Verjüngungs-
mittel. Lukutate wurde mit einem bis 
dahin beispiellosen Aufwand und 
durchaus fragwürdigen Methoden be-
worben. Führende Vertreter der phar-
mazeutischen Chemie und der Phar-
makognosie trugen maßgeblich dazu 
bei, dem Schwindel ein Ende zu berei-
ten. Heute wie damals steht die Apo-
thekerschaft im Spannungsfeld zwi-
schen kommerziellen und gesund-
heitspolitischen Interessen und muss 
ihre verantwortungsvolle Beratungs-




During the 1920ies Lukutate, a purportedly re-
juvenating nostrum was marketed in Germany 
by means of a hitherto unprecedented cam-
paign and garnered immense publicity. Phar-
macists and botanists contributed to the disclo-
sure of the underlying fraud. As was the case 
almost 100 years ago even today pharmacists 
are still caught between commercial interests 
and professional responsibilities and should ad-
vise their patients in the best possible way on a 
scientific, rational basis.
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116 Zu deren Schutzziel meint Weis: „Es er-
scheint im Interesse einer einwandfreien 
Arzneiversorgung geboten, die pharmazeu-
tischen Spezialitäten möglichst lückenlos 
zu erfassen und irrational zusammenge-
setzte, nicht haltbare, zwecklose oder zu 
kostspielige Präparate auszuschalten,“ s. 
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132 Um der ausufernden Geschäftemacherei 
mit sogenannten „Patentmedizinen” Ein-
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Zum 100. Geburtstag  
von Rudolf Schmitz 
Wolf-Dieter Müller-Jahncke und Christoph 
Friedrich | Am 17. Februar 2018 jähr-
te sich zum 100. Mal der Geburtstag 
von Rudolf Schmitz, der als einer 
der bedeutendsten Pharmaziehisto-
riker des 20. Jahrhunderts gelten 
kann. An ihn erinnert sein Werk 
„Geschichte der Pharmazie“, aber 
auch das von ihm in Marburg ge-
gründete Institut für Geschichte der 
Pharmazie. 
Johann Rudolf Schmitz (1918–1992) 
wurde am 17. Februar 1918 im rheini-
schen Siegburg als erstes von zwei 
Kindern des Volksschullehrers Johann 
Schmitz (1890–1968) und dessen Ehe-
frau Anna, geborene Ballensiefen 
(1894–1967), geboren. Nach dem vor-
gezogenen Abitur im Jahre 1937 folgte 
der Arbeitsdienst, den Rudolf Schmitz 
in Berleburg ableistete, wo er seine 
spätere Frau Ursula, geborene Fuchs 
(1922–2012), kennenlernte. 1937 zum 
Wehrdienst eingezogen und der Flak-
Artillerie zugeteilt, wurde er 1944 
schließlich zum Hauptmann befördert. 
Während seiner Militärzeit erhielt er 
1942 die Gelegenheit zur so genannten 
Fernimmatrikulation an der Universi-
tät Bonn, wo er Vorlesungen zur Ge-
schichte hörte.
Pharmazie statt Philosophie
Nach der Rückkehr aus amerikani-
scher Kriegsgefangenschaft wählte 
Schmitz den Apothekerberuf und ab-
solvierte von 1945 bis 1947 die Prakti-
kantenzeit in der Apotheke in Bicken 
(Lahn-Dill-Kreis), in der auch seine 
spätere Frau tätig war. Nach dem 
pharmazeutischen Vorexamen in 
Wiesbaden immatrikulierte er sich im 
Wintersemester 1947/48 in Marburg, 
wo er unter anderem bei Horst Böhme 
(1908–1996) und Hans Meerwein 
(1879–1965) studierte. Im Oktober 
1950 schloss er das Pharmaziestudi-
um mit dem Staatsexamen ab. Danach 
begann Schmitz mit Untersuchungen 
zu einer chemisch-präparativen Dis-
sertation unter Leitung von Horst Böh-
me, die er 1952 mit dem Dr. phil. ab-
schloss. Bereits 1954 wandte sich 
Schmitz seinem eigentlichen Interes-
sengebiet, der Pharmaziegeschichte, 
zu und habilitierte sich 1957 mit einer 
Studie über das Apothekenwesen der 
Stadt und des Kreises Wetzlar (1233–
1900). Nach der Antrittsvorlesung 
zum Thema „Die moderne Bedeutung 
der Pharmaziegeschichte“ am 20. Juli 
1957 widmete er sich in Marburg dem 
Aufbau dieses Faches. Dazu begründe-
te er 1957 ein Seminar für Geschichte 
der Pharmazie und erhielt mit Unter-
stützung seines Lehrers Horst Böhme 
und der ABDA eine Stiftungsprofes-
sur, aus der 1965 das Institut für Ge-
schichte der Pharmazie hervorging. 
1969 erfolgte der Umzug in das Haus 
am Roten Graben 10 in Marburg. Für 
die Weiterbildung der Apotheker und 
Naturwissenschaftler, die an diesem 
Institut promovierten, führte Schmitz 
ein Aufbaustudium ein, in dem die 
Doktoranden die historisch-kritischen 
Methoden erlernten. Dadurch erreich-
ten die Dissertationen am Marburger 
Institut ein Niveau, das sich von den 
bis dahin entstandenen pharmaziehis-
torischen Arbeiten abhob. Insgesamt 
entstanden 124 Dissertationen unter 
der Leitung von Rudolf Schmitz, wobei 
die letzten Arbeiten nach seinem 
plötzlichen Tod unter seinem Nachfol-
ger Fritz Krafft fertig gestellt wurden. 
Das Institut für Geschichte der Phar-
mazie erlangte bald eine internationa-
le Ausstrahlung und die Dissertatio-
nen waren Vorbild für viele andere 
Fachvertreter. Zur Popularisierung 
seines Faches trug Rudolf Schmitz 
schließlich als brillanter und gesuch-
ter Redner bei, wobei er immer auch 
auf methodische Fragen der Pharma-
ziehistoriographie großen Wert legte. 
Das wissenschaftliche Werk
Das wissenschaftliche Werk von Ru-
dolf Schmitz umfasst über 300 Arbei-
ten, darunter zahlreiche Bücher und 
ist vor allem durch eine große Vielfalt 
von Themen gekennzeichnet. Diese 
Breite resultiert aus Schmitz‘ Ideen-
reichtum und seinen Bestrebungen, 
dem neuen Universitätsfach Pharma-
ziegeschichte einen festen Platz im 
Kanon der wissenschaftlichen Phar-
mazie zu sichern. 
Die Apothekengeschichte sah er stets 
im Kontext zur politischen, Sozial- 
und Rechtsgeschichte, sodass im Lau-
fe der Zeit Studien seiner Doktoranden 
zur Geschichte des Apothekenwesens 
zahlreicher deutscher Kleinstaaten 
und größerer Städte entstanden, die, 
wenn auch nicht flächendeckend, doch 
einen Überblick über die Entwicklung 
von Nord- bis Süddeutschland bis zur 
Schweiz bieten. Daneben wurden Ar-
beiten zu Rats- und Krankenhausapo-
theken, zur Militärpharmazie sowie 
zum Arzneimittel- und Apotheken-
recht in seiner ganzen Breite vorge-
legt. Einen weiteren Schwerpunkt bil-
deten Biographien bedeutender Apo-
theker und Naturwissenschaftler so-
wie die Arzneimittelgeschichte, ein 
typisches Arbeitsgebiet der Pharma-
ziehistoriographie. Weitere Unter-
suchungen zur Wissenschaftsge-
schichte der Pharmazie folgten, wie 
Schmitz’ Monographie zur Entwick-
lung der deutschen pharmazeutisch-
chemischen Hochschulinstitute. Den 
Naturwissenschaften an der Philipps-
Universität Marburg galt Schmitz’ be-
sonderes Interesse wobei er sich nicht 
auf die Pharmazie beschränkte, son-
dern sich auch der Botanik- und Che-
miegeschichte widmete. Er sah es als 
die Pflicht des Wissenschaftshistori-
kers an, insbesondere die Fächer der 
eigenen Alma Mater zu untersuchen 
und in den Kontext der Universitätsge-
schichte zu stellen. Alle seine Arbei-
ten zeichnen sich durch einen brillan-
ten Stil aus und können auch heute 
noch pharmaziehistorisch interessier-
te Leser begeistern.
Es blieb nicht aus, dass Schmitz wegen 
seiner pharmaziegeschichtlichen und 
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wissenschaftshistorischen Leistungen 
national wie international geehrt wur-
de und er nahm diese Ehrungen gerne 
entgegen, zeigten sie ihm doch, dass er 
mit seinem Instituts-Konzept hatte 
überzeugen können. Um die bisweilen 
eingleisige Beschäftigung mit der 
Pharmaziegeschichte zu umgehen und 
auch den Blick für andere Fragestel-
lungen zu öffnen, war Rudolf Schmitz 
nach Empfehlung bereits früh in den 
Rotary-Club Dillenburg eingetreten, 
dem er stets treu verbunden blieb. 
Auch in der „Gesellschaft für Wissen-
schaftsgeschichte“ sowie der „Kommis-
sion für Humanismusforschung“ der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) wirkte Schmitz gemäß seinen 
philologisch-philosophischen Interes-
sen aktiv mit. Durch seine indonesi-
schen Doktoranden ermuntert, kam es 
zu Kontakten mit der Republik Indone-
sien, die ihm den Auftrag erteilte, die 
wissenschaftliche Pharmazie des Lan-
des aufzubauen. Diese erfolgreiche 
Wissenschaftsförderung ehrte die 
Bundesrepublik Deutschland mit zwei 
Stufen des Bundesverdienstkreuzes.  
Der Emeritus
Nach seiner Emeritierung widmete 
sich Schmitz nicht nur der weiteren 
Betreuung seiner Doktoranden, son-
dern nahm ein großes Handbuch zur 
Geschichte der Pharmazie in Angriff. 
Da er plötzlich inmitten der Arbeiten 
für den ersten Band, der den Zeitraum 
von den Anfängen bis zum Ausgang 
des Mittelalters umfasste, verstarb, 
musste dieser Band von seinem Mit-
arbeiter Franz-Josef Kuhlen, unter-
stützt von seiner Lektorin Evemarie 
Wolf fertig gestellt werden und er-
schien 1998; den zweiten Band legten 
Wolf-Dieter Müller-Jahncke und Chris-
toph Friedrich 2005 vor. So erinnert 
dieses zweibändige Werk an das Le-
ben und Wirken des bedeutenden 
Pharmaziehistorikers Rudolf Schmitz, 
dessen Handeln der Maxime “suaviter 
in modo, fortiter in re“ entsprach.
Anschrift der Autoren:
Prof. Dr. Wolf-Dieter Müller-Jahncke 
Hermann-Schelenz-Institut für Kulturgeschichte 
Postalisch: Lindenstr. 11, 57548 Kirchen/Sieg  
mueja@online.de 
Prof. Dr. Christoph Friedrich 
Institut für Geschichte der Pharmazie  





Im Fachbereich Biochemie, Chemie 
und Pharmazie der Goethe-Universität 
Frankfurt wurde promoviert: 
Apothekerin Susanne Alt (geb. Oden-
weller) mit der Arbeit „Quantensprung 
oder Mee-too – Arzneimittelinnovatio-
nen im 20. Jahrhundert“. Die Arbeit 
stand unter Leitung von Prof. Dr. Axel 
Helmstädter und Prof. Dr. Manfred 
Schubert-Zsilavecz.
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Die Studie untersucht erstmalig aus pharmaziehistorischer Sicht das 
Thema Doping, wobei vor allem Herstellung, Entwicklung und Anwen-
dung von Arzneistoﬀen, die als Dopingmittel genutzt wurden, sowie die 
Geschichte seit Ende des 19. Jahrhunderts behandelt werden. Im 
Mittelpunkt stehen Alkaloide, Amphetamine und anabole Steroide 
(Anabolika). In den 1950er-Jahren entstanden erste Anti-Dopingregu-
larien sowie Nachweismethoden, die im historischen Kontext analysiert 
werden. Einen Schwerpunkt der Studie bildet die Anwendung anaboler 
Steroide im DDR-Sport. Schließlich wird auch die Einführung erster 
Erythropoetin (EPO)-Präparate seit Ende der 1980er-Jahre, mit denen 
ein neues „Doping-Zeitalter“ begann, in den Blick genommen.
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